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  Heinrich Heine lebt 
 Sein Leben, seine Lieder, seine Nachwirkung 

                               Helmut W. Brinks, Hrsg. 
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Zuhause fremd geblieben:  

Heinrich Heine ï der im Ausland beliebteste  

deutsche Dichter  

(Eine liebevolle Einschätzung von Göttingen aus 

 

                                                   Der Asra  

Täglich ging die wunderschöne  

Sultanstochter auf und nieder  
Um die Abendzeit am Springbrunn,  
Wo die weißen Wasser plätschern.  

Täglich stand der junge Sklave  
Um die Abendzeit am Springbrunn,  
Wo die weißen Wasser plätschern;  
Täglich ward er bleich und bleicher. 
 
Eines Abend trat die Fürstin  
Auf ihn zu mit raschen Worten:  
ĂDeinen Namen will ich wissen,  
Deine Heimat, deine Sippschaft!ñ  

Und der Sklave sprach: ĂIch heiÇe  
Mohamet, ich bin aus Yemmen,  
Und mein Stamm sind jene Asra,  
Welche sterben, wenn sie lieben.ñ 

 

Der Tod das ist die kühle Nacht,  

Das Leben ist der schwüle Tag.  
Es dunkelt schon, mich schläfert,  
Der Tag hat mich müd gemacht.  

Über mein Bett erhebt sich ein Baum,  
Drin singt die junge Nachtigall;  
Sie singt von lauter Liebe,  
Ich hör es sogar im Traum. 
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Herz, mein Herz, sei nicht beklommen,  

Und ertrage dein Geschick,  
Neuer Frühling gibt zurück,  
Was der Winter dir genommen.  

Und wie viel ist dir geblieben!  
Und wie schön ist noch die Welt!  
Und, mein Herz, was dir gefällt,  
Alles, alles darfst du lieben! 

 
 

Das Herz ist mir bedrückt, und sehnlich  

Gedenke ich der alten Zeit;  
Die Welt war damals noch so wöhnlich,  
Und ruhig lebten hin die Leut.  

Doch jetzt ist alles wie verschoben,  
Das ist ein Drängen! eine Not!  
Gestorben ist der Herrgott oben,  
Und unten ist der Teufel tot.  

Und alles schaut so grämlich trübe,  
So krausverwirrt und morsch und kalt,  
Und wäre nicht das bisschen Liebe,  
So gäb es nirgends einen Halt. 
 

 

Vielleicht hält Gott sich auf seinem Planeten Erde einige Hunderttausend 

Künstler, also Frauen und Männer, die nie ganz von hier sind, die vieles, was 

sie malen und schreiben, übersetzen und komponieren herüber-holen aus 

dem dunklen Land, in das wir willentlich nicht gelangen können, höchstens in 

unseren Träumen. 

Was die Künstler, früher auch die Seher - ohne die ich mir die Bibel nicht 

vorstellen kann, von irgendwo herüber holen, bleibt ihnen manchmal selber 

fremd. Müssen wir auch alles bis ins Kleinste verstehen, entschlüsseln, 

aufdecken? Soll uns nichts mehr dunkel bleiben? ĂIch weiÇ nicht, was soll es 

bedeuten, dass ich so traurig bin...ñ Das Dunkel ist lebenswichtig f¿r uns alle. 

Heinrich Heines Studentenzeit in Göttingen, und ein Wenig auch in den 

Nachbar-städten Münden, Bad Sooden, Kassel, Heiligenstadt - die ist über 

180 Jahre her - und was er über seine Erlebnisse im Kopf und im Gemüt 
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geschrieben hat, nehmen dem sich hier entfaltendem Dichter immer noch 

erstaunlich viele Menschen übel ï besonders in Göttingen. 

Zwischen 1820 und 1827 lebte Heine dreimal in dieser Gegend und es ist 

leicht erkennbar, dass diese Zeit ihn sehr geprägt und gefördert hat - in vielem 

Guten, vielleicht aber auch in etwas Lebensbedrohendem ï gibt es da nicht 

die fatale Liebeskrankheit? 

Wir verstehen Heine etwas besser, wenn wir uns sein Leben vor Augen 

führen. Dies ist ein kurzer Lebensabriss von Harry-Heinrich Heine, an dem ich 

einiges anbinden und einbinden will, vor allem seine eigenen Worte.  

Harry Heine wurde am 13. Dezember 1797 in Düsseldorf als erstes von vier 

Kindern der liberalen jüdischen Kaufmannsfamilie von Samson und Betty 

Heine geboren. Düsseldorf war damals ein französischer Machtbereich. Heine 

lernte Französisch bei einem zuhause einquartierten Offizier. Als 13-Jähriger 

erlebte er nachhaltig beeindruckt den siegreichen Napoleon in Düsseldorf.  

16-jährig wechselte er ohne Abschluss vom Gymnasium kurz zu einer 

Handelsschule. Im folgenden Jahr begann er nacheinander im Frankfurter 

Ghetto eine Lehre bei einem Bankier und bei einem Lebensmittelgroßhändler, 

kehrte aber nach wenigen Monaten gescheitert zu seinen Eltern zurück. Das 

alles lag ihm nicht. 

Dass ich bequem verbluten kann,  

Gebt mir ein weites, edles Feld,  
Nur lasst mich nicht ersticken hier  
In dieser engen Krämerwelt. 
 

Der sehr erfolgreiche und wohlhabende Bruder seines Vaters, Salomon Heine 

in Hamburg, ermöglichte Harry durch Vermittlung seiner Mutter einen dritten 

Berufsversuch in seinem Bankhaus. 

Der wohl zu wenig an Geschäften interessierte junge Mann verliebte sich mit 

nur schwacher Ermutigung in seine Nichte Amalie - immerhin eine Millionen-

erbin - und widmete ihr seine ersten Liebesgedichte, zu deren Entsetzen aber 

in einer Hamburger Zeitung, zum Glück unter einem abenteuerlichen 

Pseudonym.  

Onkel Salomon finanzierte einen vierten Berufsversuch und richtet dem Neffen 

das Tuchgeschªft ĂHarry Heine und Comp.ñ ein. Heine hatte wiederum kein 

Glück und musste wie viele Kleinunternehmer in jener Zeit bald aufgeben. 

Auch seine Eltern konnten ihr Düsseldorfer Geschäft nicht halten. 
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Harry war einundzwanzig, als der reiche Salomon Heine für seinen dauer-

erkrankten Bruder vollends einspringen musste. Er ließ Harry (wie übrigens 

auch später seine Brüder) auf seine Kosten studieren: Jura, denn es gab eine 

schwache Hoffnung, dass der junge Mann einmal Advokat in Salomons 

Finanzreich werden könnte. Heine wählte die neue Universität Bonn, die ihn 

nach einer erfolgreichen Sonderprüfung zuließ. 

Er hörte juristische, historische und literarhistorische Vorlesungen und 

beteiligte sich an den damals noch geheimen burschenschaftlichen Versamm-

lungen. Auch begann er ein Theaterstück, aus dem ein geradezu seherischer 

Satz tragisch ¿berlebt hat: ĂDas war ein Vorspiel nur; dort wo man B¿cher 

verbrennt, verbrennt man am Ende auch Menschen.ñ 

Im Herbst 1820 wanderte Heine an die 450 km über Westfalen nach Göttin-

gen, um hier sein Studium fortzusetzen. Die dem Kuh- und Ziegenstädtchen 

Göttingen erst vor 90 Jahren angehängte Universität im südlichsten Zipfel des 

Königreichs war für Heine eine Nummer zu groß und das war typisch für den 

kleinen, zierlichen und blassen, unter kleinsten Geräuschen leidenden Heine:  

Einige Prinzen, wohlhabende Adlige und Geldadlige prägten das gesellige 

Leben im Städtchen. Die sehr jungen Studenten lernten hier büffeln, unmäßig 

trinken, rauchen, reiten, fechten, Geld ausgeben, Schulden machen, die tätli-

chen Folgen des ungewohnten Alkoholgenusses durchstehen und nicht zuletzt 

den Umgang mit Frauen. Massenweise verliebte man sich hier in die Töchter 

der Hauswirte, der Professoren, mehr noch in die Vertreterinnen der gern 

genutzten Dienstleistungsbereiche Kochen und Waschen, Bügeln und 

Zimmerreinigen. 

  Viele lebten von der gehobenen Lebensart der Studenten: Viele Göttinger 

Ăhieltenñ sich ein Schwein und einen Studenten; es gab in vielen Kneipen 

erstaunliche Lustbarkeiten, um die zahlungskräftigen Herren anzulocken und 

zu binden, die Schneider hatten viel zu tun, die Zylinderfabrikanten, die 

Pfeifenkopf- und Andenkenmaler, die Säbel- und Florettschmiede, die 

Verleiher von Reitpferden, Kutschen- und Ausflugs-Leiterwagen, die Spazier-

stockmacher, immer wieder auch mal die Pfandleiher und Gebraucht-

kleidungshändler und nicht zuletzt die Frauen, die sich darauf spezialisiert 

hatten, die völlig unbedarften jungen Herren für ein Honorar in die Geheim-

nisse der körperlichen Liebe einzuführen.  

Die Göttinger Ärzte hatten als Folge dieser Erlebnisse massenhaft 

Geschlechtskrankheiten zu behandeln; auch sie und die Apotheker lebten gut 

von den Studenten.  

Die Liebe florierte. Es war unwichtiger, wer ihr Ziel war: man hatte auch auf 

diesem zwischenmenschlichen Gebiet viel zu lernen, nicht wenige lernten 
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auch, die Regungen und Entwicklungen der Liebe zu beschreiben und zu 

besingen. Auch Heine. 

Aus meinen großen Schmerzen  

Mach ich die kleinen Lieder; 
Die heben ihr klingend Gefieder  
Und flattern nach ihrem Herzen.  

Sie fanden den Weg zur Trauten,  
Doch kommen sie wieder und klagen, 
Und klagen, und wollen nicht sagen,  
Was sie im Herzen schauten. 

 
        Die Fensterschau  
 

Der bleiche Heinrich ging vorbei,  

Schön Hedwig lag im Fenster.  
Sie sprach halblaut: Gott steh mir bei,  
Der unten schaut bleich wie Gespenster!  

Der unten erhub sein Aug in die Höh,  
Hinschmachtend nach Hedewigs Fenster.  
Schön Hedwig ergriff es wie Liebesweh,  
Auch sie ward bleich wie Gespenster.  

Schön Hedwig stand nun mit Liebesharm  

Tagtäglich lauernd am Fenster. -  

Bald aber lag sie in Heinrichs Arm,  

Allnächtlich zur Zeit der Gespenster. 

 

Die Göttinger Studenten hatten ein soziales Klima geschaffen, in dem bei 

allem oft unsinnigem und übermütigem Alltagshandeln eigentlich altmodische 

und von ihnen in Frage gestellte Ehrbegriffe eine wichtige Rolle spielten. 

Es war nicht nur das für männlich gehaltene Kräftemessen; bei jeder gern 

herbeigesuchten Gelegenheit fochten die Studenten einen Streit mit Degen 

und Säbeln aus. Das galt als ehrenvoll. 

Heine war schwächlich, aber bis ins Leichtsinnige mutig. Er forderte einen 

Streitpartner am liebsten zu einem Pistolen-Duell auf (das tat er mindestens 

viermal in seinen achtundfünfzig Lebensjahren), in Göttingen geschah es zum 

zweiten Mal seit Bonn, aber hier war diese Duell-Art seit einem halben Jahr 

streng verboten - was aber wenig bekannt war. 
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Der Streitanlass war wie meist wenig gewichtig: Heine nahm eine Studen-

tenverbindung in Schutz gegen einen von ihm beleidigend empfundenen 

Verdacht und forderte einen Mitstudenten auf Pistolen. Als Austragungsort 

schlug er Münden vor. Münden? Woher kannte er Münden am Zusam-

menfluss von Fulda und Werra? War diese wenig bedeutende Station auf dem 

oft gewählten Weg in die wesentlich belebtere Stadt Kassel ein Geheimtipp 

unter Studenten, die sich nicht in der Nähe der mächtigen Göttinger 

Universitätsgewalt duellieren wollten? Außerhalb von Göttingen gab es ja 

auch die ñKnallh¿ttenñ, in den man schieÇen, aber auch entgegenkommende 

Frauen treffen konnte. 

Münden kannten alle, die nach ĂCasselñ wollten, das war schon ein St¿ck 

Wegs für Reiter und Pferdegespanne, und Getränke und sonstiger Verzehr 

war hier mit Sicherheit wesentlich preisgünstiger als in der Residenzstadt. Wir 

können auch davon ausgehen, dass sich die Mündener Gastwirte, womöglich 

zusätzlich angeregt von Mündener Jungfrauen im Liebes- und Heiratsalter, 

sich etwas einfallen ließen, um durchreisende Männer mit einer vermutbar 

achtbaren Zukunft aufzuhalten. 

Heines Duell-Plan ging sehr in die Hose. Er war von einem der vielen irgend-

wie belohnten studentischen Spione angezeigt worden. Das Universitäts-

gericht musste tätig werden, auffällig zögerlich, man musste sich die noch 

neuen Bestimmungen auch erst von Beamten in Hannover auslegen lassen - 

und das Ergebnis des mehrtägigen Gerichtsverfahrens war niederschmet-

ternd: Nach nur wenigen Wochen Studentenlebens in Göttingen wurden die 

beiden Kontrahenten jeweils für ein halbes Jahr von der Universität verwiesen 

und aufgefordert, mindestens für diese Zeitspanne die Stadt zu verlassen. 

Danach wäre eine Fortsetzung des Studiums möglich. 

Heine fiel aus allen Wolken. Wie sollte er das seinen Eltern und dem sein 

Studium und seinen Lebensunterhalt finanzierendem Onkel erklären? Zudem 

wurde Heine just in diesen Tagen im Januar 1821 Knall auf Fall aus seiner 

ihm so wichtigen Burschenschaft ausgeschlossen, vorgeblich wegen einer ihm 

in Bovenden unter betrunkenen Studenten und ihren Mädchen angelasteten 

ĂUnkeuschheitñ - ein klarer Fall von Mobbing, dessen wirkliche Ursache aber 

ein antisemitischer Beschluss auf alldeutscher Burschenschaftlerebene war. 

Sie haben dir viel erzählet,  

Und haben viel geklagt;  
Doch was meine Seele gequälet,  
Das haben sie nicht gesagt.  

Sie machten ein großes Wesen  
Und schüttelten kläglich das Haupt;  
Sie nannten mich den Bösen,  
Und du hast alles geglaubt.  
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Jedoch das Allerschlimmste,  
Das haben sie nicht gewusst;  
Das Schlimmste und das Dümmste,  
Das trug ich geheim in der Brust. 

 

Heine erzählte einer Freundin noch vierundzwanzig Jahre nach seinem 

Abschied von hier, er habe in Göttingen einen sehr vernünftigen, durchaus 

liberalen Apotheker gekannt, der ihm immer ganz ernsthaft versichert habe, 

die Juden müssten auch seiner Meinung nach die volle Gleichberechtigung 

erlangen und alles werden können - außer Apotheker natürlich.  

Wenn zwei voneinander scheiden,  

So geben sie sich die Händ,  
Und fangen an zu weinen,  
Und seufzen ohne End.  
 
Wir haben nicht geweinet,  
Wir seufzten nicht Weh und Ach!  
Die Tränen und die Seufzer,  
Die kamen hintennach. 

Ein angehender Dichter verarbeitet alle Freuden und Leiden. Vielleicht rettet 

es ihn auch vor seelischen Schäden. Er beschreibt alles - und manchmal 

flüchtet er auch nur, manchmal erkennbar ausgehend von den Kneipengärten 

der trinkenden, singenden und flirtenden Studenten: 

 

Schöne Wiege meiner Leiden,  

Schönes Grabmal meiner Ruh,  
Schöne Stadt, wir müssen scheiden, -  
Lebe wohl! ruf ich dir zu. 

 

Aus alten Märchen winkt es  

Hervor mit weißer Hand,  
Da singt es und da klingt es  
Von einem Zauberland:  
 
Wo große Blumen schmachten  
Im goldnen Abendlicht,  
Und zärtlich sich betrachten  
Mit bräutlichem Gesicht;-  

Wo alle Bäume sprechen  
Und singen, wie ein Chor,  
Und laute Quellen brechen  
Wie Tanzmusik hervor; - 
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Und Liebesweisen tönen,  
Wie du sie nie gehört,  
Bis wundersüßes Sehen  
Dich wundersüß betört!  

Ach, könnt ich dorthin kommen,  
Und dort mein Herz erfreun,  
Und aller Qual entnommen,  
Und frei und selig sein!  
 
Ach! jenes Land der Wonne,  
Das seh ich oft im Traum;  
Doch kommt die Morgensonne,  
Zerfließts wie eitel Schaum. 

 
Heine konnte sein Studium in Berlin fortsetzen; Onkel Salomon überwies 
weiter die monatlichen Zuschüsse. In Berlin lernte er bekannte Wissen-
schaftler und Dichter kennen. Er bekam Zugang zu literarischen Kreisen, die 
ihn sehr ermutigten, sich als Dichter zu entwickeln. 

Er arbeitete engagiert in einer Art jüdischer Volkshochschule mit und ver-

öffentlichte in rascher Folge Lieder, Gedichte und Artikel, die zunehmend 

beachtet wurden, denn er schrieb in einem neuen Ton, der in der Zeit der 

Romantik als erfrischend empfunden wurde; Heine hatte treffsicher seinen 

eigenen Stil gefunden. 

Auf Einladung eines Freundes bereiste er die damals preußische Provinz 

Posen - und schrieb darüber. Nach zwei Jahren verließ er Berlin, wohnte kurz, 

wie zum Luftholen und innerlichen Sammeln bei den nach Lüneburg umge-

zogenen Eltern und in Hamburg. Sein Theaterstück wurde derweil in Braun-

schweig ausgepfiffen und abgesetzt - womöglich, weil das Publikum den 

Verfasser Heine mit einem dort verachteten Braunschweiger Juden ver-

wechselte. 

Ende Januar 1824 kam Heine zur Vollendung seines Jurastudiums, das längst 

beendet sein könnte und müsste, in das ungeliebte Göttingen zurück. Im 

September 1824 wandert er, wie das damals bei Studenten und Göttinger 

Bürgern üblich war, durch den Harz, allerdings nicht nur ein paar Tage, 

sondern, nach Plan, Karten und Reiseführern auf Umwegen über den Brocken 

durch weite Strecken in Thüringen. Sein Reiseziel ist Goethe in Weimar, dem 

er schon vor Jahren ohne Reaktion des Verehrten Proben seiner literarischen 

Arbeit geschickt hatte. Der Besuch wurde eine Enttäuschung und dämpfte 

Heines Verehrung für den unangefochtenen Dichterfürsten sehr. 

Der Rückwanderweg führte ihn schließlich über Eisenach nach Kassel, wo die 

von ihm geschätzten Brüder Grimm lebten (Jacob und Wilhelm Grimm hat er 
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aber nicht angetroffen, aber den Zeichner Ludwig Emil Grimm, der ihn 

vorteilhaft porträtiert hat) und Münden wieder nach Göttingen. Sehr bald 

entstand nach Notizblªttern und fr¿heren Aufzeichnungen der Bericht ĂDie 

Harzreiseñ.  

Die Erlebnisse und Reflexionen waren anfangs nur für seine Mitstudenten 

gedacht, aber sie bekamen ein Eigenleben und entwickelten sich beim 

Schreiben zu einer neuen Literaturgattung, die er spªter ĂReisebilderñ nannte. 

Die ĂHarzreiseñ enthªlt neben einer F¿lle von herrlichen Schilderungen und 

Bemerkungen eine ĂTheologie der Befreiungñ, mit der Heine der Kirche 180 

Jahr voraus war. Es gibt ein Gedicht ĂBergidylleñ, das man das Glaubens-

bekenntnis eines Denkgläubigen genannt hat. Eine weibliche Zufalls-

begegnung (die er auch als Partnerin erfunden haben könnte) löste eine 

religiöse Aufklärung ganz besonderer Art aus, tiefer, schonungsloser und 

selbstkritischer als sie das Gretchen in Goethes Faust auslöste: Heine wird 

gefragt: 

ĂDass du gar zu oft gebetet,  

Das zu glauben fällt mir schwer,  
Jenes Zucken deiner Lippen  
Kommt wohl nicht vom Beten her.  

Jenes böse kalte Zucken,  
Das erschreckt mich jedesmal.  
Doch die dunkle Angst beschwichtigt  
Deiner Augen frommer Strahl. 
 
Auch bezweifló ich, dass du glaubest,  
Was so rechter Glaube heißt,  
Glaubst wohl nicht an Gott, den Vater,  
An den Sohn und heilôgen Geist?ñ 

Und der Dichter antwortet: 

ĂAch mein Kindchen, schon als Knabe,  
Als ich saß auf Mutters Schoß,  
Glaubte ich an Gott den Vater,  
Der da waltet gut und groß;  

Der die schºne Erdô erschaffen  
Und die schönen Menschen drauf,  
Der den Sonnen, Monden, Sternen  
Vorgezeichnet ihren Lauf. 
 
Als ich größer wurde, Kindchen,  
Noch viel mehr begriff ich schon,  
Und begriff, und ward vernünftig,  
Und ich glaubô auch an den Sohn.  
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An den lieben Sohn, der liebend  
Uns die Liebe offenbart,  
Und zum Lohne, wie gebräuchlich,  
Von dem Volk gekreuzigt ward. 
 
Jetzo, da ich ausgewachsen,  
Viel gelesen, viel gereist,  
Schwillt mein Herz, und ganz von Herzen  
Glaubô ich an den heilôgen Geist.  

Dieser tat die größten Wunder  
Und viel größre tut er noch;  
Er zerbrach die Zwinghernburgen  
Und zerbrach des Knechtes Joch. 
 
Alte Todeswunden heilt er  
Und erneut das alte Recht:  
Alle Menschen, gleich geboren,  
Sind ein adliges Geschlecht.  

Er verscheucht die bösen Nebel  
Und das dunkle Hirngespinst,  
das uns Liebô und Lust verleidet,  
Tag und Nacht uns angegrinst. 
 
Tausend Ritter, wohlgewappnet,  
Hat der heilôge Geist erwªhlt,  
Seinen Willen zu erfüllen,  
Und er hat sie mutbeseelt.  

Ihre teuern Schwerter blitzen,  
Ihre guten Banner wehn!  
Ei, du möchtest wohl, mein Kindchen,  
Solche stolzen Ritter sehn? 
 
Nun, so schau mich an, mein Kindchen,  
Küsse mich und schaue dreist;  
Denn ich selber bin ein solcher  
Ritter von dem heilgen Geist.ñ 

In rascher Folge entstanden jetzt in Göttingen Gedichte, Lieder und Balladen, 

Aufsätze, Artikel, die ersten Seiten einer groß, wohl zu groß angelegten 

j¿dischen Geschichte ¿ber die Figur des ĂRabbi von Bacherachñ, ganz 

wesentlich konzipiert mit Hilfe der Göttinger Bibliothek. Es blieb aus mehreren 

Gründen ein Fragment, ein sehr lesenswertes. Der 26-Jährige schrieb auch 

schon an seinen Memoiren. 

Aus Heines heute immer noch sehr lesenswerten Fragment ĂDie Harzreiseñ - 

er nannte es selbst einen zusammengesetzten ĂFlickenteppichñ - stammen 

auch seine berühmten bissigen Sätze über Göttingen und über einige Göttin-
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gerinnen, über Göttinger Professoren und sonstige Akademiker und Nichtaka-

demiker. Weniger gut in Erinnerung bleiben seine kostenlose Werbung für 

Göttinger Würste und das damals noch keiner Konkurrenz ausgesetzte 

Göttinger Bier.  

Die Umgebung der Universität bestand aus Mief und Muff; es gab kaum eine 

notwendige Infrastruktur und das wurde von vielen beklagt, die hier leben 

mussten - einige, wie der weitgereiste Professor Schlözer fanden das Nest 

Göttingen großartig. Schlözers lateinisch formuliertes Lob schmückte lange 

den Eingang des Ratskellers - als wenn ihn alle Gäste ins Deutsche 

übersetzen konnten: ĂMan kann auch fern von Gºttingen leben, aber das kann 

man dann nicht Leben nennenñ. Viele gaben aber Heine recht, der es so 

formulierte: 

Zu Göttingen blüht die Wissenschaft,  

Doch bringt sie keine Früchte.  
Ich kam dort durch in stockfinstrer Nacht,  
Sah nirgendswo ein Lichte.  

 

Ein von niemand bestrittener Anziehungspunkt für alle Intellektuellen war die 

stattliche, weithin gerühmte Universitätsbibliothek. Heine hat sie sehr geliebt 

und genutzt und einige Jahre nach ihm hat auch der mehrfach und gern 

durchreisende Goethe hier seine Arbeiten mit Material Ăunterf¿ttertñ. 

Heine hat uns wunderbare Naturschilderungen aufgeschrieben, besonders in 

der ĂHarzreiseñ, aber er war durch und durch ein Stadtmensch. Hervorzuhe-

ben ist, dass es Berlin nicht annähernd so farbig geschildert hat wie Göttingen. 

Es gibt mehrere Preisungen von Städten, die Eindruck auf ihn machten: Die 

eindrucksvollste widmete er seiner Vaterstadt am Rhein: 

ĂD¿sseldorf ist eine sehr schºne Stadt. Wenn man in der Ferne an sie denkt, 

und zufªllig dort geboren ist, wird einem sonderbar zumute.ñ 

Bei einem Abschied aus Paris schrieb er: ĂAde, Paris, du schºne Stadt..ñ Die 

dritte Stadt, die er schön nennt, ist Göttingen. Der 27-Jährige, der mit der Erin-

nerung an den demütigenden Doppelrausschmiss immerhin nach Göttingen 

Zurückgekehrte, weil er hoffte, hier endlich zu einem absehbar baldigem Stu-

dienabschluss zu kommen, schrieb diese großartige Werbung für Göttingen, 

die in alle Weltsprachen übersetzt worden ist und immer noch oft zitiert wird: 

ĂGºttingen ist eine schºne Stadt, besonders, wenn man sie mit dem R¿cken 

ansieht.ñ 

 

Unser Gesamturteil über eine Stadt ist aus vielen Erlebnissen mit ihr und in ihr 

zusammengesetzt, einige haben ungerechterweise überhaupt nichts mit der 

Stadt zu tun. Hier in Göttingen, in der Endphase seiner Promotionsvorberei-

tungen, erhielt Heine die Verlobungsanzeige von Amalie Heine, dem etwas 
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pummeligen, verwöhnten und von vielen umschwärmtem, ungewöhnlich 

reichen Mädchen, das er seit zehn Jahren umworben, besungen und immer 

wieder mit verrückten Einfällen zum Lachen gebracht hatte. Im weitläufigen 

Park an der Elbchaussee in Hamburg hatte Amalie seine Umarmungen nicht 

nur erduldet. Ihre Mutter konnte sich für den fantasievollen, lustigen und über-

haupt nicht geschäftstüchtigen Kerl etwas erwärmen - aber Vater Salomon 

dachte in anderen Kategorien. Amalie bekam einen ostpreußischen Junker 

und Ăversauerteñ prompt auf seinen Lªndereien, starb dann auch sehr jung. 

In Göttingen ging Heinrich Heine auf, dass zur Liebe unbedingt das Leiden 

gehört, besonders, wenn man als Liebender immer zu einem stattlichen Anteil 

in die Liebe selbst verliebt ist, nicht nur in die jeweilige Liebste. Einer seiner 

vielen poetischen Nachrufe und Nachschreie auf Amalie fiel so aus, zu einem 

allgemeinen Reigen verfremdet: 

 

Ein Jüngling liebt ein Mädchen,  

Die hat einen andern erwählt;  
Der andre liebt eine andre,  
Und hat sich mit dieser vermählt.  

Das Mädchen heiratet aus Ärger  
Den ersten besten Mann,  
Der ihr in den Weg gelaufen;  
Der Jüngling ist übel dran. 

Es ist eine alte Geschichte,  
Doch bleibt sie immer neu;  
Und wem sie just passieret,  
Dem bricht das Herz entzwei. 

 
Sein Religionswechsel war lange vorbereitet gewesen. Auf die Juden wurde 
vom führenden preußischen Staat und von der evangelischen Staatskirche 
erheblicher Druck ausgeübt, sich endlich zur einzig wahren Religion zu 
bekennen und sich auch deutsche Namen zuzulegen. Juden hatten kaum 
Aussicht auf Positionen, wie Heine sie erstrebte - als Jurist oder noch viel 
lieber als Literaturwissenschaftler an einer Universität. 

Im Frühjahr 1825 war Heine mehrfach unauffällig zum Pastor Grimm nach 

Heiligenstadt geritten und erhielt bei ihm den für übertrittswillige Juden 

vorgeschriebenen gründlichen Religionsunterricht. Heine, der absichtlich ins 

benachbarte Heiligenstadt ausgewichen war, ahnte nicht, wie ungewöhnlich 

viele Leumundszeugnisse aus seiner gesamten Lebenszeit von der 

Düsseldorfer Schulzeit bis zu Göttinger Zimmervermietern und vom Pastor der 

Göttinger Jacobigemeinde angefordert wurden; alle waren aber sehr positiv. 
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Kurz vor der Promotion zum Dr. jur. wurde Heine am 28. Juni 1825 mitten im 

katholischen Eichsfeld evangelisch getauft - aus Überzeugung (wie sein 

Täufer überzeugend seinen Oberen bekundete) und aus Einsicht in eine 

gegebene Notwendigkeit. Erst von jetzt an nannte er sich Heinrich Heine.  

Aber sehr bald hatte er den Eindruck, dass ihn die Christen wie die Juden 

verachteten. Er war innerlich zerrissen, f¿hlte sich Ănicht Fisch, nicht Fleischñ 

und nahm sich noch in Göttingen vor, am Beispiel des Rabbiners von 

Bacherach und seiner schönen Frau eine groß angelegte Geschichte der 

Juden in Deutschland zu schreiben - seine Art der Bewältigung des selbst so 

empfundenen Verrats an der jüdischen Kultur? 

 

Ich unglückseliger Atlas! eine Welt,                                                                                                 

Die ganze Welt der Schmerzen muss ich tragen,  
Ich trage Unerträgliches, und brechen  
Will mir das Herz im Leibe.  

Du wolltest glücklich sein, unendlich glücklich  
Du stolzes Herz! du hast es ja gewollt!  
Oder unendlich elend, stolzes Herz,  
Und jetzo bist du elend. 
 

 

Er musste mit der Frage fertig  werden, ob ein erwachsener Jude, wenn auch 

in einem liberalem Elternhaus erzogen, ohne inneren Schaden alles Überkom-

mene ablegen und in eine andere Religion überwechseln kann. 

Der bissige Spötter Heine war nämlich, was auch z. B. der theologische 

Heineforscher Ferdinand Schlingensiepen in mehreren Publikationen bekräf-

tigt, zeitlebens ein religiöser Mensch, ungewöhnlich bibelfest nach häufiger 

Lektüre - kein anderer ähnlich bekannter Dichter hat sie so oft zitiert - und die 

Bibel und ein Gebetbuch lagen bis zuletzt in Reichweite neben seinem 

Krankenlager, und nicht etwa als Dekoration. 

Der Student Heine verehrte die Literaturwissenschaftler und die Philosophen 

an dieser Universität, er verfluchte und verhöhnte aber die Juristen. Und er 

täuschte sich besonders beschämend in seinem Doktorvater Hugo. 

Heine wusste, dass Prof. Hugo guten Kontakt zu Goethe hielt. Heine schaffte 

im Doktor-Examen nur die Note Ăriteñ - ausreichend, und er hätte sie sehr 

wahrscheinlich nicht ohne die Fürsprache der Literaturfreunde unter den 

Göttinger Professoren geschafft - allerdings auch nicht ohne seinen Mut, seine 

poetischen Arbeiten auch in diesen Kreisen zu verbreiten. 
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Heine verstand sein zurechtgezimmertes Göttinger Weltbild nicht mehr, als 

sein Doktorvater in der juristischen Promotionsrede nach der üblichen (etwas 

übertreibenden) Würdigung der juristischen Leistungen unvermittelt die 

Gedichte des Kandidaten rühmte und unerhörterweise hinzufügte, die seien 

von einer Qualität, der sich auch ein Goethe nicht schämen müsse. Es ist 

nicht schwer vorstellbar, dass Heine jetzt manches anders sah. Er hatte 

wieder Auftrieb. 

 

Während ich nach andrer Leute,  

Andrer Leute Schätze spähe,  
Und vor fremden Liebestüren  
Schmachtend auf- und niedergehe:  

Treibts vielleicht die andren Leute  
Hin und her an andrem Platze,  
Und vor meinen eignen Fenstern  
Äugeln sie mit meinem Schatze.  

Das ist menschlich! Gott im Himmel  
Schütze uns auf allen Wegen!  
Gott im Himmel geb uns Allen,  
Geb uns Allen Glück und Segen! 
 

Es bl ieb eine vielle icht sogar heilsame Verwirrung.  
 

 

Zu fragmentarisch ist Welt und Leben!  

Ich will mich zum deutschen Professor begeben.                                                                                           
Der weiß das Leben zusammenzusetzen,                                                                                                    
Und er macht ein verständlich System daraus;  
Mit seinen Nachtmützen und Schlafrockfetzen  
Stopft er die Lücken des Weltenbaus. 

 

Der Hamburger Senat lehnte die Zulassung des Dr. jur. Heinrich Heine als 

Advokat der Hansestadt ab, dafür waren seine vielen über das landesübliche 

Maß an Zivilcourage hinausschießenden Formulierungen mitschuldig.  

Satire wird von Machthabern nie geschätzt. Der junge Doktor mit der 

jüdischen Herkunft wirkte auf betont konservative Stadtobere in keiner Weise 

Vertrauen erweckend. Seine Obrigkeits-Persiflage wird kein Stadt- oder 

Landesvater als eine Empfehlung dieses schreibenden Juristen gewertet 

haben: 
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Erinnerung aus Krähwinkels Schreckenstagen  
 

Wir, Bürgermeister und Senat,  

Wir haben folgendes Mandat  
Stadtväterlichst an alle Klassen  
Der treuen Bürgerschaft erlassen:  

 ĂAuslªnder, Fremde, sind es meist,  
Die unter uns gesät den Geist  
Der Rebellion. Dergleichen Sünder,  
Gottlob! sind selten Landeskinder. 
 
Auch Gottesleugner sind es meist;  
Wer sich von seinem Gotte reißt,  
Wird endlich auch abtrünnig werden  
Von seinen irdischen Behörden.  

Der Obrigkeit gehorchen, ist  
Die erste Pflicht für Jud und Christ.  
Es schließe jeder seine Bude,  
Sobald es dunkelt, Christ und Jude. 
 
Wo ihrer drei beisammenstehn,  
Da soll man auseinandergehn.  
Des Nachts soll niemand auf den Gassen  
Sich ohne Leuchte sehen lassen.  

Es liefre seine Waffen aus  
Ein jeder in dem Gildenhaus;  
Auch Munition von jeder Sorte  
Wird deponiert am selben Orte. 
 
Wer auf der Straße räsoniert,  
Wird unverzüglich füsiliert;  
Das Räsonnieren durch Gebärden  
Soll gleichfalls hart bestrafet werden.  

Vertrauet eurem Magistrat,  
Der fromm und liebend schützt den Staat  
Durch huldreich hochwohlweises Walten.  
Euch ziemt es, stets das Maul zu halten! 

 
 
Nach Göttingen folgten in der Arbeitslosigkeit kurze Aufenthalte in Norderney, 
Lüneburg und Hamburg; Salomon Heine finanzierte eine England-Reise. 
Heine schrieb und veröffentlichte viel, denn in Hamburg fand er in Julius 
Campe seinen Verleger. 1827, zwei Jahre nach dem Examen, machte er eine 
lange Umzugsreise nach München und besuchte dabei überall unterwegs 
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auch Bekannte, auch Professoren in Gºttingen. Der Wirt der ĂKrone von 
Englandñ wartete freilich vergeblich auf die Begleichung der Zechschulden. 

In Württemberg wurde er im Beisein seines Medizin studierenden Bruders 

Max unter Hinweis auf seine teilweisen respektlosen Bemerkungen in den 

ĂReisebildernñ verhaftet und des Landes verwiesen. Das traf ihn tief. 1829 war 

er kurz als Zeitschriften-Redakteur in München tätig und machte sich (darin 

ähnlich wie Karl Marx, den er später kennenlernte) berechtigte Hoffnungen auf 

eine Professur. Er ahnte nicht, dass hier konservative katholische Berater das 

Sagen hatten. - Auf einer Italienreise erreichten ihn die Nachrichten von der 

Ablehnung einer Professur und vom Tod seines Vaters. Heine kehrte nach 

Hamburg und nach Berlin zurück. 

Nach mehrfachen Zensur-Eingriffen wurden 1831 seine ĂNachtrªgeñ zu den 

ĂReisebildernñ in PreuÇen verboten. Am schärfsten griff ein hoher Beamter 

durch, den Heines Gedichte in der Göttinger Zeit zu Tränen gerührt hatten. 

Die ĂHarzreiseñ durfte in Gºttinger Buchhandlungen nie verkauft werden. Ein 

Schriftsteller lebt aber davon, dass seine Schriften verbreitet werden. - Im Mai 

1831, Heine war dreiunddreißig Jahre alt, zog er nach Paris, wo er als einmal 

in einem früheren französischen Hoheitsgebiet Geborener Bleiberecht hatte 

und als bereits bekannter und von deutschen Behörden verfolgter deutscher 

Dichter freundlich aufgenommen wurde. 

Heine blieb auf die Unterstützung seines Onkels angewiesen, weil er allein 

von seinen verkauften Büchern nicht leben konnte. Der Not gehorchend, 

wurde er einer der ersten Berufsdichter und Auslandsjournalist und -

Korrespondent. Er begründete mit seinen Berichten das moderne Feuilleton 

und versuchte, mit Deutschland und den Deutschen vor allem über Beiträge in 

Zeitungen und Zeitschriften in Kontakt zu bleiben. Das wurde ihm sehr 

erschwert; seine Bücher wurden mehr und mehr verboten und beschlagnahmt. 

Eine Einreise nach Deutschland wurde ihm verwehrt; nicht einmal zu 

medizinischen Konsultationen durfte er zurückkehren, das tat er aber illegal: 

1843 und 1844 besuchte er seine sehr geliebte Mutter in Hamburg und 

brachte einige Manuskripte bei ihr unter. Er konnte nicht ahnen, dass in 

Hamburg ein großer Brand bevorstand, der auch sein Verstecktes vernichtete. 

Nach seiner Deutschlandreise entstand die Satire ĂDeutschland. Ein Win-

termärchen.ñ Nach jahrelangem Miteinander heiratete Heine (ihr zuliebe  

katholisch) die achtzehn Jahre j¿ngere ĂMathilde, die er als Schuhverkªuferin 

liebgewonnen hatte und die ihm Liebe, Wärme und Geborgenheit schenkte, 

obwohl er in ihr auch eine verwöhnte, verschwenderische Kindfrau sah.  
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Einer seiner bekanntesten Texte ist viel weniger ein politisches Gedicht als 

eine innige Liebeserklärung an seine Mutter und eine zärtliche Huldigung an 

seine Frau. Die beiden ersten Zeilen wurden und werden viel "rein politisch" 

zitiert; man traut Heine zu, dass er mit seinen klagenden Worten über die 

beiden Frauen hinaus das ihm so übel mitspielende Vaterland meinte: 

 

            Nachtgedanken  
 

Denk ich an Deutschland in der Nacht,  

Dann bin ich um den Schlaf gebracht,  
Ich kann nicht mehr die Augen schließen,  
Und meine heißen Tränen fließen.  

Die Jahre kommen und vergehn!  
Seit ich die Mutter nicht gesehn,  
Zwölf Jahre sind schon hingegangen;  
Es wächst mein Sehnen und Verlangen. 

Mein Sehnen und Verlangen wächst. 
Die alte Frau hat mich behext, 
Ich denke immer an die alte, 
Die alte Frau, die Gott erhalte! 

Die alte Frau hat mich so lieb, 
Und in den Briefen, die sie schrieb, 
Seh ich, wie ihre Hand gezittert, 
Wie tief das Mutterherz erschüttert. 

Die Mutter liegt mir stets im Sinn. 
Zwölf lange Jahre flossen hin, 
Zwölf lange Jahre sind verflossen, 
Seit ich sie nicht ans Herz geschlossen. 

Deutschland hat ewigen Bestand, 
Es ist ein kerngesundes Land. 
Mit seien Eichen, seinen Linden, 
Werd ich es immer wiederfinden. 

Nach Deutschland lechzt ich nicht so sehr,  
Wenn nicht die Mutter dorten wär;  
Das Vaterland wird nie verderben,  
Jedoch die alte Frau kann sterben. 

Seit ich das Land verlassen hab, 
So viele sanken dort ins Grab, 
Die ich geliebt - wenn ich sie zähle, 
So will verbluten meine Seele. 
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Und zählen muss ich - Mit der Zahl 
Schwillt immer höher meine Qual. 
Mir ist, als wälzten sich die Leichen 
Auf meine Brust - Gottlob! sie weichen! 

Gottlob! durch meine Fenster bricht  
Französisch heitres Tageslicht;  
Es kommt mein Weib, schön wie der Morgen,  
Und lächelt fort die deutschen Sorgen. 

 
Die schöne Mathilde  verstand die Gedichte ihres Mannes nicht, aber sie lobte 
sie überschwänglich. Welcher dichtende Mann will mehr? Schon viel früher 
hatte er gedichtet:  

Und wenn du schimpfst und wenn du tobst,  

Das will ich gerne leiden.  
Doch wenn du meine Verse nicht lobst,  
Lass ich mich von dir scheiden. 

Auch Mathilde zuliebe und von ihr gestärkt, ertrug er bald darauf seine bis zur 

Lähmung und starken Sehbehinderung fortschreitenden Leiden. Er wollte 

unbedingt erreichen, dass die Erben von Salomon Heine auch Mathilde 

versorgen würden. 

In der von ihm selbst so genannten Pariser ĂMatratzengruftñ entstanden viele 

Gedichte und Prosaschriften, die auch im Ausland immer mehr Beachtung 

fanden. Fast ein Drittel seines Gesamtwerkes entstand in seinen sieben 

Leidensjahren unter äußerst schwierigen Umständen, körperlich dahin-

siechend, aber bei völliger geistiger Klarheit. 

Neben einigen europäischen Künstlern und Wissenschaftlern besuchten ihn 

viele nach Paris reisende Deutsche in seiner Wohnung. In seinen letzten 

Lebensmonaten erlebte der weitgehend Gelähmte eine von Mathilde großher-

zig geduldete, beglückende Romanze mit der 27-jährigen Vorleserin 

ĂMoucheñ.  

Ein qualvoller Tod erlöste ihn lang erwartet am 12. Februar 1856, 58-jährig. 

Erstaunlicherweise übertraf er mit diesem Alter die meisten seiner promi-

nenten Jahrgangsgefährten. Seine Mutter überlebte ihn um drei Jahre. Auf 

dem kleinen Pariser Friedhof ĂMontmartreñ, gleich neben dem Vergnügungs-

viertel, besuchen Besucher aus aller Welt heute noch sein Grab. Ich sah 

mehrfach Blumen auf seiner Grabplatte liegen.  

Heines Gedichte und Lieder, die ĂHarzreiseñ und seine anderen geistvollen 

Prosaschriften wirken immer noch frisch und aktuell. Alle sind jetzt überall frei 

und preisgünstig erhältlich. Aber immer noch ist Heinrich Heine im Ausland 
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beliebter und bekannter als bei uns. Schüler in Kyoto und in Kiew und in 

Toronto zitieren seine Gedichte; in unseren Schulen wird sein Name nur noch 

sehr am Rande erwähnt und droht ganz in Vergessenheit zu geraten. 

Auch von den Göttingern wird angenommen, dass sie dem jüdischen 

Studenten Heine seine schnoddrigen und teils bitterbösen Bemerkungen über 

ihre Stadt und ihre Professoren immer noch nicht verziehen haben. Dabei 

hätten sie bessere Gründe gehabt, die Universität nach ihm zu benennen als 

die Düsseldorfer, die sich jetzt sehr mit Heines Nachruhm schmücken. 

Göttinger Studenten und Bürger halfen im Mai 1933 u.a., Heines Bücher auf 

dem Albani-Platz zu verbrennen - er hatte es ja irgendwie vorhergesagt - und 

auch, dass es nicht bei Büchern bleiben würde. Dieser mahnende Spruch 

hängt in nachgedunkeltem Messing kaum auffallend an einer besprühten 

Mauer am Aufgang zum heutigen Albani-Parkplatz.  

Einem Studienfreund schrieb Heine improvisiert ins Stammbuch, bevor er 

weiter zog: 

Lebensgruß:  
 

Eine große Landstraß ist unsere Erd,  

Wir Menschen sind Passagiere;  
Man rennet und jaget, zu Fuß und zu Pferd,  
Wie Läufer oder Kuriere.  

Man fährt sich vorüber, man nicket, man grüßt  
Mit dem Taschentuch aus der Karosse;  
Man hätte sich gerne geherzt und geküsst,  
Doch jagen von hinnen die Rosse. 
 

Eine schwierige Hinterlassenschaft ist  noch in Göttingen geblieben oder 

zurückgekommen: Ende 1997, zum 200. Geburtstag, sollte der Göttinger 

Rechtsmediziner PD. Dr. Dr. Harald Kijewski eine Haarlocke von Heine unter-

suchen, die bisher in einem Mathilde zugeschriebenem Medaillon im Düs-

seldorfer Schaukasten der Heine-Gesellschaft zu bewundern war. Man hoffte 

Aufschluss über die immer vermutete Liebeskrankheit zu finden, die er sich 

vielleicht in Hamburg, vielleicht aber schon bei den Huren am Rand von 

Göttingen geholt hatte. 

Was er wahrscheinlich finden sollte, fand der renommierte Toxikologe*) nicht, 

aber das von ihm benutzte Super-Mikroskop gab ein ganz anderes, völlig 

unerwartetes Geheimnis preis, an dem alle Heineforscher und Heinefreunde 

seither rätseln: Heine hatte eine sehr hohe Bleivergiftung, höher noch als bei 

Arbeitern, die jahrelang in Bleiwerken gearbeitet hatten. Eine zweite Unter-
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suchung einer Bartstoppel aus Heines Totenmaske bestätigte den Befund. 

Alle Heinefreunde sind ratlos und grübeln über die Hintergründe. 

Vielleicht war das ganz in Heines Sinne ... 

 
                      Doktrin  
 

Schlage die Trommel und fürchte dich nicht.  

Und küsse die Marketenderin!  
Das ist die ganze Wissenschaft,  
Das ist der Bücher tiefster Sinn.  

Trommle die Leute aus dem Schlaf,  
Trommle Reveille mit Jugendkraft,  
Marschiere trommelnd immer voran,  
Das ist die ganze Wissenschaft.  

Das ist die Hegelsche Philosophie,  
Das ist der Bücher tiefster Sinn!  
Ich hab sie begriffen, weil ich gescheit,  
Und weil ich ein guter Trommler bin. 

 

              

 

Aus dem Göttinger Studentenleben 

ĂHart an der Heiligenstªdter Chaussee (die heutige Reinhäuser Landstraße) liegt ½ 

Stunde von Göttingen ein einsames Wirthshaus, eine ehemalige Landwehr, 

wohin häufig Spaziergänge gemacht werden. Hinter dem Hause ist ein kleiner 

Garten mit einer Kegelbahn, von dem Hause quer über die Chaussee eine 

zweite Kegelbahn, nebst sehr angenehmen von hohen Bäumen beschatteten, 
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und mit einer Umzäunung umgebenen Sitzen. Die Bewirthung ist gut und billig. 

Ein sehr lieblicher Weg läuft von hieraus unter Weiden zum Dorfe Geismaré.ñ 

Dies ist die Beurteilung des früheren Göttinger Studenten Ludwig Wallis in 

einem Studentenführer von 1813. 

Der Jura-Student und sich bereits als aufsteigender Dichter fühlende Harry 

Heine beschrieb Göttingen kritischer: 

Zu Göttingen blüht die Wissenschaft, 

Doch bringt sie keine Früchte, 
Ich kam dort durch in stockfinstrer Nacht. 
Sah nirgendwo ein Lichte. 

 
Einige Lichte sah er dann doch, vor allem die auch von ihm bewunderte und 
gern genutzte Bibliothek, einige ihm sympathische Mitstudenten, einige Profes-
soren, etliche liebenswerte Göttinger Mädchen und nicht zuletzt einige Studen-
tenlokale, darunter häufig auch die Landwehrschenke. 
 
Der an Geismars Südgrenze vorbeiführende Landwehrwall hatte seine schüt-
zende Bedeutung für Göttingen längst verloren; die Landwirtschaft hatte ihn 
überwunden. Geblieben war ein fester Stützpunkt an der Heiligenstädter 
Chaussee, in dem  Ăanders verteidigungsbereiteñ Göttinger und ihr Anhang sich 
sammeln, wärmen, den Mut stärken oder kühlen und etwas Abstand vom Alltag 
gewinnen konnten ï in einem Kaffee- und Wirtshaus am Stadtrand, mit 
schattigen Laubengängen und einigen Lustbarkeiten, die es sonst nicht in der 
Gegend gab.  
 
Für die Studenten gab es hier billigeres Bier als in den Stadtmauern, dazu 
kleine Mahlzeiten; eine Schießwand lud zum Ballern ein. Es gab breite Fecht-
plätze auf der anderen Straßenseite. Und die Gesänge der Bierseligen störten 
niemanden in der Umgebung. Einige Kegelclubs waren hier Stammgäste und 
zur Martinszeit boten die Wirtsleute ihre knusprig gebratenen Gänse an.  
 
In der Landwehr gab es zweimal in der Woche ein Tanzvergnügen - das konnte 

weit und breit keine andere Wirtschaft bieten ï nur die Lustbarkeiten im kilome-

ter entfernten Mariaspring des Bovender Gevierts Rauschenwasser. Eine 

besondere Anziehungskraft auf die Mädchen der Umgebung, auf Kinder und 

auf die Studenten hatte Göttingens erstes Karussell in der Landwehr, eines mit 

Sitzen, das von einem oder einigen angeschoben werden musste und allen 

großes Vergnügen bereitete, bei den Erwachsenen besonders, wenn Bier und 

Wein schon wirkten. In den Laubengängen wurden manche zarten Bande 

geknüpft. 

Bis hierhin reichte die gefürchtete und bei den studentischen - meist durch 

Kampftrinken ausgelºsten ĂVergehenñ reichlich mit Karzer bestrafte Aufsichts-

gewalt des Universitätspedells - nicht. Die ungewöhnlich häufige Tanzmusik 

lockte immer, auch, wenn es auch die Eltern meistens verboten, einige 
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Bürgerstöchter an, die gern die Bekanntschaft der baldigen sozialen Aufstieg 

erwartenden Studenten suchten.  

Die Studenten fanden es erfreulich, wie es Heines Mitstudent Eduard Wedekind 

1824/25 beschrieb, der nahezu jeden zweiten Tag hier mit Heine zusammen-

traf, dass ĂTºchter und Nichten des Wirths (darunter das liebliche Lottchen mit 

wundervollen, später d. h. nach längern Jahren leider erblindeten Augen) die 

freundlichste Aufwartung besorgten ...ñ 

Der später erfolgreiche Jurist Wedekind hielt in seinem  Gºttinger ĂTagebuch 

eines Studentenñ nach der Schilderung von Heines Ăhºchst unordentlichñ 

aussehenden Stube) am 20.6.24 fest: ĂWir fuhren darauf nach Mariaspring und 

abends noch nach der Landwehr: Heine, Mertens, Schwietring und ich ...ñ 

Mariaspring bei Bovenden war bei den Studenten und bei den Göttinger 

Familien ein beliebtes Ausflugslokal mit Tanzvergnügen - und auch billigerem 

Bier als in Gºttingen. Die Studenten hatten in Mariaspring ĂKnallh¿ttenñ und 

Fechtstände. Hier hatten sich auch Frauen angesiedelt, die den jungen und in 

jeder Hinsicht unerfahrenen Studenten gegen Bares erste Erfahrungen in der 

körperbetonten Liebe vermittelten.  

Eine Folge davon war, daß die Göttinger Ärzte zur Freude der Apotheker 

massenhaft Quecksilbersalbe gegen die Liebesseuche verschreiben mussten, 

die bei fast allen half - außer vielleicht beim in seinem Immunsystem stärker 

geschwächten Studenten Heine, dem Sänger der Liebe, der - nach einer früh 

angenommenen Theorie über die Ursache seiner jahrelangen letzten 

Leidenszeit - tragischerweise später ein Opfer der Liebe geworden ist. 

Am 27.6.1824 schrieb der ungewöhnlich aufzeichnungsfreudige Student Eduard 

Wedekind in sein Tagebuch: ĂAuf der Landwehr waren wir ªuÇerst fidel. Heine 

bot mir heute auch Schmollis an. Wir blieben ziemlich lange dort, mehrere 

Studios von anderen Landsmannschaften waren knülle, aber trotz ihrer Knüllität 

doch sehr höflich gegen uns.ñ  

Maximilian Heine, Jahrzehnte später welterfahrener Arzt in St. Petersburg, hat 

in seinen Erinnerungen einige Erlebnisse aus der Göttinger Zeit seines älteren 

Bruders aufgeschrieben. In einer dieser Geschichten sind das bereits genannte 

Lottchen und sein Bruder die Hauptpersonen: 

ĂAllen, die in den zwanziger Jahren in Gºttingen studirt haben, d¿rfte es wohl 

noch in Erinnerung sein, dass die ein Stündchen von Göttingen gelegene 

anstªndige Kneipe, die ĂLandwehrñ genannt, von vielen Studenten besucht 

wurde. Ganz besonders mag den damaligen Burschen das schöne Schenk-

mªdchen, ĂLottchen von der Landwehrñ geheiÇen, in Erinnerung geblieben sein.  

Dieses Mädchen war eine reizende Erscheinung. Höchst anständig, gleich 

freundlich gegen alle Gäste, bediente sie alle mit wunderbarer Schnelligkeit und 
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graziöser Behändigkeit. Sehr oft besuchte Heinrich Heine in Begleitung seiner 

Freunde aus der Landsmannschaft der Westphalia diese Schenke, um daselbst 

zu Abend zu essen, gewºhnlich Ăeine Taubeñ oder eine ĂViertel Ente mit Apfel-

compotñ. Das Mªdchen gefiel auch Heine, er liebte mit ihr zu scherzen, wozu 

sie übrigens weder Veranlassung noch Erlaubnis gab, ja einstens umfasste er 

sie, um sie zu küssen. 

Da hätte man das beleidigte Mädchen sehen müssen; vor Zorn ganz roth stellte 

sie sich vor Heine hin und hielt eine so würdevolle Ansprache, kanzelte ihn 

dermaßen moralisch herunter, dass nicht bloß er, sondern alle übrigen Studen-

ten, die anfangs dieser Scene recht fidel zugesehen hatten, ganz verlegen und 

kleinlaut davon schlichen. 

Heine blieb längere Zeit von der Landwehr weg und erzählte allenthalben, wie 

ein junges, seiner weiblichen Würde bewusstes Mädchen allezeit den 

kräftigsten Schutz gegen jede Frivolität in sich selbst berge. 

Nach einem Monat zog es ihn jedoch wieder nach der Landwehr mit der eitlen 

Absicht, das hübsche Mädchen völlig zu ignorieren. Wie war er aber erstaunt, 

als er in die Schenke trat! Das Mädchen kam heiter lächelnd ihm entgegen, gab 

ihm die Hand und sagte ganz unbefangen: ĂMit Ihnen istôs etwas ganz Anderes, 

als mit den übrigen Herren Studiosen; Sie sind ja schon berühmt wie unsere 

Professoren; ich habe Ihre Gedichte gelesen, ach wie herzlich schön! Und das 

Gedicht vom ĂKirchhofñ  weiÇ ich fast auswendig, und jetzt, Herr Heine, kºnnen 

Sie mich küssen in Gegenwart von allen diesen Herren. Seien Sie aber recht 

fleiÇig und schreiben Sie noch mehr so schºne Gedichte.ñ 

Als mein Bruder mir später, fast gegen Ende seines Lebens, diese kleine 

Geschichte erzªhlte, sagte er wehm¿thig: ĂDies kleine Honorar hat mir mehr 

Freude verursacht, als späterhin alle die blinkenden Goldstücke von (seinen 

Verlegern) Herrn Hoffmann und Campe.ñ 

Heine-Forscher haben das schöne und sehr junge Mädchen identifiziert als 
Charlotte Ludewig, als Waise wie ihre Schwester von den Wirtsleuten 
adoptierte Wirtstochter und Kellnerin. In viele Heine-Gedichte flossen Erinne-
rungen an mehrere Frauen. Die Begegnung mit der Lotte von Geismar (und 
erklärtermaßen auch an die von ihm umworbene Cousine Therese Heine) wird 
auch hinter diesen Versen stehen: 

 

Du bist wie eine Blume,  

So hold und schön und rein;  
Ich schau dich an, und Wehmut  
Schleicht mir ins Herz hinein. 
 
Mir ist, als ob ich die Hände  
Aufs Haupt dir legen sollt,  
Betend, dass Gott dich erhalte  
So rein und schön und hold.  
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Aus der Göttinger Studentenzeit stammt (lange bevor Wilhelm Busch seine 
Bildergeschichten erfand) eine eigenhändige Zeichnung von Heinrich Heine, 
leichthin geworfen auf die Rückseite eines Briefes an einen Freund.  
 
Meine Deutung:  

1. Die Studenten erbrechen sich - wegen der Göttinger Verhältnisse: lang-

weilige Vorlesungen, strenge Professoren, verdreckte Straßen, teure Zimmer, 

aufwendige Lebensbedingungen, oft schlechtes Essen, gepanschtes Bier und 

das oft im Übermaß genossen. 

2. Überall wird geraucht - zu Heines Verdruss, er hat dauernd Kopfschmerzen -, 

auffällig in den langen Pfeifen der Großväter,  mit Porzellanbildern und Troddeln 

als Erkennungszeichen der Jahrgänge und Landsmannschaften. 

3. ¦berall wird nach Ăakademischem Standesrechtñ gefochten, gekªmpft und 

duelliert; der Mut wird dabei durch Bier und Wein gestärkt. 

 

       

Heine-Säkularausgabe, Berlin-Paris 1975, Bd. 20 K, S. 96 

 

4. Die Professoren halten ihre Vorlesungen (weil es noch keine Univer-

sitätsräume dafür gibt) zwangsläufig in ihren Wohnhäusern; mancher auf Würde 

und Distanz bedachter Hochschullehrer erweist sich zuhause als ganz anderer 

Mensch. Hier doziert einer vom Katheder mit Eselsohren: ĂMeine Herren!ñ. Ihm 

zu Füßen scheinen außer einigen verdrückten Studenten auch seine zappeln-

den Kleinkinder zu sitzen. Ein Student oder ein Kind hat ebenfalls Eselsohren - 

ein imitierendes Kinderspiel oder eine Art Selbstkritik?  
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5. Göttingen wird Tag und Nacht vom allgewaltigen Pedell (Pudel) (und seinen 

Spionen) überwacht, der genussvoll lange Karzerstrafen verhängt. 

6. Die ĂPrincipienñ-Reiter unter dem Universitätspersonal sind oft geisterhafte 

Kopfgeburten ohne Bodenhaftung, ein ganzes Stück in der Luft, und eben Ămit 

Bartñ. Einige haben Flügel, die vielleicht auch lauschen können und alle drei 

haben (dem Prof. Lichtenberg zu Ehren?) Schwänze oder Wurmfortsätze. 

(Schwänze wiesen im Studentenjargon auch auf das Schwänzen der 

Vorlesungen hin.) 

7. Wie Gesetzestafeln stehen fordernd vor den Jurastudenten die lateinischen 

Standardwerke ĂZivilrechtñ, ĂRºmisches Rechtñ, ĂRechtsgeschichteñ... 

8. Es gilt, ständig zu büffeln, selbst noch mit der Nachtmütze. Ist das Ideal dann 

ein angepasster Bürger - einer mit Zukunfts-Chancen? 

9. Frauen sehe ich hier nur von Ferne; sie sind für uns Studenten schwer 

erreichbar. Es bleibt mir: meine Venus trägt eine Schürze und kocht mit Liebe - 

aber sie erwies sich leider bereits als Ăvenerischñ. 

10. Die Lehrenden raten uns: Labt euch an den prallen Brüsten der nährenden 

Mutter Universität - der Ăalma materñ -: bringt Lernen Lust? (oder bringt sie mich 

davon ab?) 

11. Unbegrenzte Freiheit schenkt nur die Natur. Deshalb so oft wie möglich: 
Hinaus aus der tristen Stadt ins Grüne - zu Fuß, mit einem Leihpferd, einem 
Wagen... 
 
 
 
1827 kam Heine noch einmal durch Göttingen und besuchte einige Professoren 
und Freunde, die geschätzte Bibliothek, vielleicht auch noch einmal die 
Landwehrschenke - denn in einem Innenstadtlokal wartete der Wirt noch auf die 
Begleichung einiger Rechnungen.  

 
Bei all seiner Fantasie hat er wohl nicht geahnt, dass ein Teil von ihm, eine 
Haarlocke, im Heine-Jubiläumsjahr 1997 noch einmal für einige Zeit nach 
Göttingen kommen würde.  
 
Ein Rechtsmediziner der Göttinger Universität, der Toxikologe PD. Dr. Dr. 
Harald Kijewski sollte im Auftrag des Düsseldorfer Heinrich-Heine-Institutes mit 
Untersuchungen der Haarproben herausfinden, wie sich die tragische ĂLiebes-
seucheñ bei dem Sªnger der Liebe ausgewirkt hatte. Er fand zum Entsetzen 
aller Heine-Freunde und -Forscher gänzlich Unerwartetes: Spuren einer sehr 
hohen Bleivergiftung. 
 
Viele Göttinger verzeihen Heine heute noch nicht seine bissige Göttingen-Kritik. 
Aber bei der Bleivergiftung steht Göttingen nicht in Verdacht  ....  
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                                      Gemälde von Friedrich Carl Gröger, 1835 

                   Ein Segen für Hamb urg  

                (und für Heinrich Heine): Salomon Heine  

Die Römer hatten herausgefunden, dass Geld nicht stinkt, aber fast bis zum 

Beginn des 20. Jahrhunderts saß in erstaunlich vielen Köpfen fest: Der 

Handel mit Geld, der Einsatz für Kapital als Ware, die Spekulation auf Risiko-

Gewinne ist nichts für feine Leute ï allenfalls etwas für Spielernaturen. 

Weil sich die feinen Leute nicht darum kümmerten, sahen andere ihre 

Chance; und als die feinen Leute ihre Meinung änderten, waren viele wichtige 

Geldhandelsplätze bereits besetzt ï von Weitsichtigeren, die inzwischen 

selbst feine Leute geworden waren. 

Der Multimillionär Salomon Heine hat vornehmen und berühmten Gästen an 

seiner üppigen Tafel gern erzählt, dass er seinen Weg in Hamburg mit leeren 

Händen begonnen hat. Juden waren nicht sehr angesehen in der Hansestadt 

ï und einen mittellosen Judenburschen hatten die meisten Hamburger eher 

verdächtig als kreditwürdig gefunden. Da brauchte einer schon sehr viel Mut, 

Entbehrungsbereitschaft, Durchsetzungskraft und ein begehrens-wertes Ziel, 

das er um jeden Preis erreichen wollte. 

Salomon Heine hatte noch weitere vorteilhafte Anlagen, darunter, etwas sehr 

Seltenes, aber das zeigte sich erst später, als auch andere über seinen 

phantastischen Erfolg nachdachten: er war eine herausragende Finanz-

begabung. Er hatte einen sechsten Sinn für sichere Geschäfte; er witterte, 

wenn etwas eine ungute Entwicklung nehmen würde und er hatte ein Gefühl 
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für richtiges Handeln zur richtigen Zeit.  

Trotzdem hat er sich seinen Erfolg schwer erarbeiten müssen; herbe Enttäu-

schungen, Rückschläge und viele schlaflose Nächte gehörten dazu. Das 

Geheimnis seines Aufstiegs wird Salomon Heine nur seinem Sohn und 

Nachfolger mitgeteilt haben. Vieles spricht dafür, dass er sich früh ein 

Lebensprogramm aufgestellt und danach gelebt hat; aus eigenen und 

fremden Schilderungen lässt es sich ungefähr zusammensetzen: 

Rekonstruktion von Salomon Heines Lebensprogramm                                    

 I. 
1. Arbeit muss Geld bringen. Für den Anfang taugt jede Arbeit.                                                             
2. Finde heraus, was du werden kannst und willst.                                                                                            
3. Hole aus jeder Tätigkeit das Letzte heraus.                                                                                                    
4. Mache alles besser als alle vor und neben dir.                                                                                                    
5. Vergiss nie dein Ziel.                                                                                                                                         
6. Bei aller Hingabe und Leistungsbereitschaft: bleibe Mensch.                                                                             
7. Hole dir deine Kraft aus deinem Glauben an Gott und aus den   
    Erfahrungen  Israels mit Ihm. 

II.                                                                                                              

1. Werde nicht Sklave deiner Arbeit, sondern ihr Herr.                                                                                           
2. Suche immer eine Aufstiegschance und nutze sie.                                                                                       
3. Du musst den/die richtigen Partner finden.                                                                                                     
4. Beweise Mut zum Risiko.                                                                                                                                 
5. Pflege wichtige Beziehungen; sei deinen Partnern nützlich.                                                                           
6. Eisernes Sparen genügt nicht: Lass die Einnahmen arbeiten.                                                                         
7. Vergiss nicht dein Ziel. 

III.                                                                                                                                                                         
1. Konzentriere Kraft, Zeit und Fähigkeiten; verzettle dich nicht.                                                                            
2. Finde heraus, was Zukunft hat.                                                                                                                       
3. Entwickle Gespür für sichere Investitionen.                                                                                                     
4. Prüfe, welche Hilfsmittel bessere Ergebnisse bringen.                                                                                    
5. Vermehre dein Vermögen und sichere es ab.                                                                                                   
6. Erkenne Schwachstellen ï bei dir, beim Personal, in deiner   
    Strategie, im Umfeld ï und ändere.                                                                                        
7. Mach Erfolg sichtbar: Er wirbt für dich und die Deinen  

IV.                                                                                                                                                                          
1. Bleibe derselbe ï bei Erfolg und Misserfolg.                                                                                                    
2. Verstärke deinen Einfluss nach außen.                                                                                                           
3. Verschaffe dir gesellschaftliches Ansehen.                                                                                                         
4. Erwerbe Ansehen (auch bei Ärmeren durch überlegte, auch   
    durch  spontane Wohltätigkeit.                                                                                                  
5. Sorge für ein gutes Erscheinungsbild.                                                                                                                
6. Beweise Zuverlässigkeit.                                                                                                                                      
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7. Gestalte Familienpolitik: Stärke den Zusammenhalt; fördere    
    günstige Eheverbindungen.                                                                                                  
8. Die Familie soll Aufsehen vermeiden, Solidität beweisen und   sich zum   
    Geschäftserfolg anregen lassen. Wenn nötig,  unterstütze sie. 
 
                         V.                                                                                                              
1. Mach dein Leben erträglicher; genieße deinen Erfolg.                                                                                       
2. Sichere dein Lebenswerk.                                                                                                                                  
3. Hilf deiner Glaubensgemeinschaft.                                                                                                                     
4. Mach deinen Frieden mit Gott und den Menschen. 

Salomon Heines Heimatstadt war Hannover. Am 19. Oktober 1767 freuten 

sich der Kaufmann Heymann Heyne und seine zweite Frau, Mathe Eva, 

geborene Popert. über die Geburt ihres dritten Sohnes. Heymann Heine 

scheint unter anderem mit Geldgeschäften Erfolg gehabt zu haben, aber wohl 

nicht anhaltend. Salomons ältere Brüder waren Isaak, der später in Bordeaux 

Bankier wurde, und Samson, der Vater des Dichters Heinrich Heine, der sich 

als Textilkaufmann in Düsseldorf niederließ. Von den jüngeren Brüdern Henry 

und Meyer strebte Henry einen Beruf als Makler und Bankier an, und dann 

ergänzten noch drei jüngere Schwestern die Familie ï diese hatten bereits, 

wie der Staat das zunehmend wünschte und wie es auch jüdische Vorsicht 

gebot, deutsche Vornamen: Mathilde, Anna und Susanne. 

Der Vater starb 1780; Salomon hatte ihn bis zu seinem 13. Jahr erlebt und 

wird nicht mehr so viel wie sein Bruder Isaak von den Berufspraktiken seines 

Vaters mitbekommen haben, aber der Berufswunsch Bankkaufmann festigte 

sich früh. 

Heymann Heyne hat seiner Frau und den acht Kindern kein stattliches 

Vermögen hinterlassen können; nach seinem frühen Tod musste bald das 

Hauspersonal entlassen und das Haus verkauft werden. Mathe Eva Heine 

(die Schreibweise des Familiennamens wurde unterschiedlich in Ăeyñ und Ăeiñ 

wiedergegeben) beschloss schließlich, mit ihren Kindern nach Hamburg 

umzuziehen; dort war die größte deutsche Judengemeinde und dort wohnten 

einige Verwandte. Später heiratete Mathe Eva ihren Schwager Bendix Schiff. 

Es ist nicht sicher, ob Salomon mit seiner Mutter nach Hamburg gekommen 

ist oder vorausgezogen war; jedenfalls lebte er seit 1784, er war damals 

sechzehn, in der Großstadt, die viele Mitglieder der Familie Heine angezogen 

hat, und er war entschlossen, zu bleiben. 

Salomon Heine ist nur in einer jüdischen Privatschule gewesen; der Zugang 

zu einem christlichen Gymnasium war ihm versperrt. Er hatte bei weitem nicht 

die Bildungs-Chancen seiner Jahrgangsgenossen August Wilhelm Schlegel, 

der später Heinrich Heines Literaturprofessor in Bonn war, und Wilhelm von 

Humboldt - der weltberühmte Humanist hat u.a. die Berliner Universität 
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gegründet, an der Salomon Heine seinen Neffen Harry-Heinrich auf seine 

Kosten (weiter-)studieren ließ. 

Sein wortgewandter und zuweilen unverschämter Neffe kannte die Bildungs-

schwierigkeiten seines Onkels und kreidete ihm trotzdem an, dass er es mit 

der hochdeutschen Sprache nicht so genau nehmen konnte und ï anders als 

die meisten gebildeten Juden ï nichts dabei fand, Jiddisch zu sprechen. Zu 

Heinrich Heines Glück hat sein Onkel nicht alles gelesen, was er über ihn 

geschrieben hatte. 

Wenn Salomon Heine auf Zahlungsanweisungen zugunsten von ĂDocter juri 

Henry Heineñ ĂZwantzig St¿ck LuisdËorñ nach eigener Rechtschreibung, aber 

in durchaus selbstsicherer, klarer Schrift schrieb, nahm weder sein gebildeter 

Neffe noch sonst jemand Anstoß an dieser Eigenart. Dass Salomon Heines 

Stärke seine Rechenkunst war, hat nie jemand bezweifelt. Wer ihn näher 

kannte, staunte über seine geographischen Kenntnisse, über seine Kombina-

tionsgabe, über seine Möglichkeiten, sich mit Russen, Engländern, Ameri-

kanern, Holländern, Spaniern und Franzosen zu verständigen ï und über 

seine Menschenkenntnis. Es war unwichtig geworden, wo er diese Kennt-

nisse und Fähigkeiten erworben und vertieft hatte; sein Erfolg sprach für sich 

und für ihn. 

Es gibt Hinweise darauf, dass Salomon Heine sich in Hamburg zunächst mit 

Gelegenheitsarbeiten über Wasser gehalten und gleichzeitig Verbindung zum 

Bankhaus seiner Verwandten Popert gesucht hat. Die Fürsprache seiner 

Mutter wird ihm geholfen haben; Mathe Eva Heine-Bendix´ Eltern waren 

Meyer Samson Popert und Frummit, geb. Heckscher. Auch der Name Heck-

scher wird uns in der Lebensgeschichte des Junghamburgers noch einmal 

begegnen. 

Salomon muss es über gelegentliche Botengänge geschafft haben, in dieser 

ziemlich abgeschotteten Branche vom aus Gefälligkeit beschäftigten Ver-

wandten zum vertrauenswürdigen Mitarbeiter aufzusteigen. In seinem sechs-

ten oder siebten Hamburger Jahr hat er sich für kurze Zeit mit dem Wech-

selmakler Anton von Halle zusammengetan; dessen später bis zum Hambur-

ger Handelsgerichtspräsidenten aufgestiegenem Sohn vertraute er später 

seine jüngste Tochter Therese an ï als Alternative zu dem in seinen Augen 

unseriösen Dichter Heinrich Heine. 

Als 26-Jähriger, im zehnten Jahr, wagte Salomon, mit der 16-jährigen Ham-

burgerin Betty Goldschmidt eine Familie zu gründen. Bis 1797 war er 

selbständiger Wechselmakler. Er hat auch in späteren Jahren als Schönheit 

gerühmten Frau ein risiko-belastetes Leben zugemutet. Betty hat ihm voll 

vertraut, auch, als er ihre 10.000-Mark-Mitgift zunächst zur Finanzierung von 

Geschäften einsetzte, von denen sie kaum etwas Genaueres erfahren hat. 
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Über Misserfolge sprach Salomon nicht. Wenn er bei einem Geschäft, das 

andere für viel zu riskant gehalten hatten, wieder einmal Glück gehabt hatte 

und seine Mitarbeiter nach dem Ende der Zitterpartie erleichterte Seufzer 

ausstieÇen, pflegte er ¿bertrieben gelassen zu sagen: ĂIs was passiert?ñ 

Salomon Heines Mutter konnte sich noch an den Enkelinnen Friederike und 

Fanny erfreuen, und sie konnte es noch miterleben, dass ihr Salomon (das 

war in Heinrich Heines Geburtsjahr) mit seinem Freund und Verwandten 

Marcus Abraham Heckscher das Bankgeschäft Heckscher & Co. gründete. 

Er war der ĂCo.ñ, der Mitinhaber; zwei weitere Kompagnons kamen spªter 

hinzu, aber in Hamburg wusste man bald, dass der knapp dreißigjährige 

Salomon Heine der eigentliche Kopf des Unternehmens war ï der mit der 

Spürnase und dem durchschlagendem Einfall, dass man sich um inter-

nationale Kundschaft bemühen muss ï und das in allen Handelshäfen 

zwischen San Francisco und St. Petersburg- Später haben andere das auch 

erkannt: Es war die genau richtige Zeit zur Gründung eines Bankhauses mit 

der Spezialisierung auf den Außenhandel gewesen. 

Niemand hat je erfahren, wie Salomon Heine zu seinem Vermögen 

gekommen ist. Vieles spricht dafür, dass er genau das in geschäftlichen 

Erfolg ummünzen konnte, was seinen Bruder Samson bankrott machte: 

Napoleons Kontinentalsperre für englische Waren. Sie durften nicht mehr 

eingeführt werden. Das hieß also: nicht auf normalen Wegen. Nun liegt 

Hamburg an der Elbemündung, die Nordsee ist nah und viele Handels-

schifffahrts-Seeleute hatten Kapazitäten frei.  

Außerdem wohnte Salomon Heine geographisch-politisch in Dänemark: das 

unmittelbar benachbarte Altona gehörte schon zu Schleswig-Holstein und 

damit zum Machtbereich der Krone von Dänemark; fantasievollen Kaufleuten 

brachte die kluge Nutzung dieser Landesgrenze viele Vorteile. 

Schmuggel ist ein hartes, negativ besetztes Wort und es klingt ungesetzlich. 

Die von Napoleon eingeengten Hamburger sahen das aber ganz anders: für 

sie war die Weitersicherung des traditionsreichen Handels mit England eine 

Ehrenpflicht; ehrenrührig fand das niemand. Salomon Heine hat auf neue 

Situationen häufig rascher als andere reagiert. 

Und er pflegte Verbindungen: Er hatte noch kein Handy neben seinen 

Morgenzeitungen liegen, aber er erfuhr alles für ihn Wichtige innerhalb 

weniger Stunden, denn er hatte auch Brieftauben im Einsatz. Als Napoleons 

Stern sank, konnten Heine in Hamburg und sein Kollege Rothschild in Paris 

entscheidend früher darauf reagieren als ihre Konkurrenten und auch früher 

als die meisten Regierungen. 
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Es ist wichtig festzuhalten, dass keiner seiner vielen eifersüchtigen 

Konkurrenten Salomon Heine jemals ein unsauberes Geschäft oder gar eine 

Betrügerei nachgesagt hat; der Bankier hatte sich früh den Ruf besonderer 

Zuverlässigkeit und Solidität erworben. 

Salomon Heine hat für sein Leben gern ï und sicher auch aus Vorsicht ï 

untertrieben; in Hamburg hat man einen Sinn für Understatement nach 

englischer Art ï am besten steht es freilich Leuten, die sich das leisten 

können, weil jeder weiß, dass sie untertreiben. 

Salomon Heine hat mit seinem durch Glück und Geschick erworbenem 

Reichtum nie geprotzt, aber sehen sollte man es schon, dass dieser körper-

lich klein gebliebene Jude zu unwahrscheinlichen Höhen aufgestiegen war. Er 

genoss es, dass er überall in internationalen Handelskreisen hoch geachtet 

wurde. Selbstverständlich wurde er auch von allen Seiten umschmeichelt, erst 

recht, als man wusste, dass dieser Patriarch der Heine-Familie inzwischen 

mehrfacher Millionär und einer der reichsten Deutschen geworden war. 

Auch die frommen Hamburger Kaufleute gaben dem erfolgreichen Juden 

manchmal die Hand ï man konnte ja nie wissen, ob man ihn einmal brauchen 

würde ï und sie äußerten sich anerkennend über die wachsenden Umsätze 

des Bankhauses, von denen schließlich auch die Staatskasse profitierte. Viel 

mehr konnte Salomon Heine lange Zeit nicht erwarten, denn er war nun mal 

kein Hamburger Bürger ï und konnte es in seinen sechzig Hamburger Jahren 

auch nicht werden: Erst fünf Jahre nach seinem Tod konnten Hamburger 

Juden auch ganz normale Bürger werden, aber diese Gleichstellung verdank-

ten sie dann weniger der Einsicht der Verantwortlichen in der Hansestadt als 

der Durchsetzungskraft der von der Frankfurter Nationalversammlung 

beschlos-senen Grundrechte des deutschen Volkes, 

Die Hamburger Kaufmannschaft hatte sich in einer machtvollen Gesellschaft 

zusammengeschlossen, die den Namen ĂEin Ehrbarer Kaufmannñ f¿hrte und 

zu deren Versammlungen jüdische Handeltreibende nicht zugelassen waren; 

die galten eben nicht als ausreichend ehrbar. Der Kaufmannsstand in 

Hamburg hatte sich auffällig christlich geprägte Statuten gegeben; das hing 

nicht nur mit der ĂChristlichen Seefahrtñ zusammen, von der aller Handel lebte 

ï es war als die wirksamste Ausgrenzung von nichtchristlichen, also jüdischen 

Konkurrenten gedacht hat sich in der Praxis auch so ausgewirkt. 

Betty und Salomon Heine waren ein stattliches Paar, nicht zuletzt wegen ihrer 

reichen Ausstattung. Salomon Heine hatte Charme; er war von Natur aus 

liebenswürdig und liebenswert, er ersehnte Harmonie und innere Ausgewo-

genheit. Er liebte Frieden über alles und vermied gern alles Unharmonische, 
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Streit und Kampf. Rohheit und Brutalität taten ihm weh; er litt aber auch unter 

menschlicher Kälte und unter Ungerechtigkeit, auch unter Unhöflichkeit und 

schlechten Manieren. Es entsprach seiner Art, sich anzupassen, goldene 

Mittelwege zu finden, auszugleichen und zu vermitteln. 

Er liebte Schönheit ï in der Natur, in Bildern und bei Frauen; er brauchte 

Musik, Tanz, Theater, gepflegte Geselligkeit, gediegene Ausstattung, heitere 

und unterhaltsame Gäste ï und er hatte einen Sinn für Glanz. Salomon Heine 

lächelte gern ï und er hätte gern öfter gelächelt. Er hätte sich gern öfter so 

gegeben, wie es seiner Natur entsprach ï aber die Verhältnisse waren nicht 

immer so und die Mitmenschen auch nicht. Wenn einer rasch aufsteigt, große 

Verantwortung tragen muss und als reich gilt, muss er wohl ständig auf das 

Erkennen und abwehren von Bittstellern, Betrügern, Neidern und Verleum-

dern eingestellt sein, sogar in der eigenen Familie und das alles erst recht, 

wenn er ein rechtlich in keiner Weise abgesicherter Jude ist. 

Wenn auf Harmonie bedachte Menschen gegen ihren Willen aus ihrem 

Gleichgewicht gebracht werden, reagieren sie manchmal für ihre Umgebung 

unerwartet heftig und verletzend und werden sogar als aufbrausend jähzornig 

empfunden. Es fällt ihnen und anderen dann schwer, sie wieder mit den 

Menschen zu versöhnen, die sie so sehr gereizt haben. Diese Erfahrung hat 

der zeitlebens auf die großzügige Unterstützung des Onkels angewiesene 

Heinrich Heine einige Male in seinem wenig spannungsfreiem Umgang mit 

Salomon Heine machen müssen. 

Als Salomon Heine fünfundvierzig Jahre alt war, hatte er bis auf seine ver-

geblich erhoffte Gleichstellung als Bürger mehr erreicht, als er je erhofft haben 

konnte: Sein beruflicher Erfolg war gesichert; er war stolzer Besitzer eines 

prachtvollen Landhauses an der Elbchaussee, zu dem ein stattlicher Park 

gehörte ï alles mit Blick auf die Elbe, die sein Glücksbringer war. Seine 

Familie lebte unbehelligt, sorgenfrei und zufrieden. Das Paar hatte immer 

Platz auch für die Kinder von Salomons Geschwistern, später sogar für die 

der armen Schlucker aus Düsseldorf, die manchmal etwas aufdringlich wirk-

ten.  

Salomon Heine hatte zu seiner stolzen Freude so viele eigene Kinder, wie er 

ï das zeigte er seinen Gästen oft - gerade noch auf einmal umarmen konnte: 

seine schon frauliche Rike, 17, die 14-jährige Fanny, die ein Jahr jüngere 

Amalie, den 8-jährigen Hermann, die fünf Jahre alte Therese und den erst 

zweijährigen Beer, den man den man später nur noch Carl nannte. Im 

übernächsten Jahr hatte es sein in Düsseldorf lebender Bruder oder dessen 

lebenstüchtigere Frau Betty an der Zeit gefunden, sich wieder zu sehen und 

auch die Frauen miteinander bekannt zu machen.  
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Die Düsseldorfer waren zuerst kurz in Hamburg gewesen und die Hamburger 

Heines machten noch im gleichen Jahr einen Gegenbesuch ï und ahnten 

dabei vielleicht schon, dass sie diese Verwandtschaft nun nicht mehr 

loswerden würden: Samson Heine hoffte, dass etwas Glanz vom Erfolg 

seines Hamburger Bruders auf sein schlecht gehendes Tuchgeschäft und 

seine Lotterie-Verkaufs-stelle fallen würde. Seine Frau war sehr angetan von 

der Liebenswürdigkeit und der natürlich wirkenden Eleganz ihrer Schwägerin; 

sie genoss die Umgangs-formen der Hamburger Großstädter. Max erklärte 

seinen Vetter Carl zu seinem besten Freund, Gustav wetteiferte darin mit ihm 

(die Hamburger hatten herrliche Spielsachen); Charlotte konnte sich an den 

Kleidern der Töchter ihrer so lieben Tante Betty nicht satt sehen. 

Der 16-jährige, gerade arg schulmüde Harry (der sich erst elf Jahre später bei 

seinem Übertritt zum evangelischen Glauben in Heinrich umtaufen ließ und 

sich dann auch bald einen Namen als Dichter machte) war verzaubert durch 

die Anmut und die ĂPrinzessinnen-Artñ seiner Cousine Amalie; er wollte sie 

unbedingt bald wieder sehen. 

Harry konnte tatsächlich nach einem halben Jahr zu einem Kurzbesuch nach 

Hamburg kommen. Er traf dann nicht nur Amalie wieder, er konnte auch der 

liebreizenden Friederike etwas ins Poesiealbum schreiben und er ließ sich 

auch durch das Gekicher von Fanny verwirren. Rike war zwei Jahre älter, 

Fanny nur ein paar Monate, Amalie nicht ganz zwei Jahre jünger als er; 

Therese und die fast gleichaltrige Tilly, die Tochter von Onkel Meyer Heine, 

die Therese zuliebe überwiegend in diesem Hause lebte, waren noch Kinder ï 

sie wurden dem liebeshungrigen Harry erst zehn und zwölf Jahre später 

gefährlich. Und schon vorher brauchte er vom Onkel Geld. 

Harry hatte einige Übung darin, sich in ersehnte Situationen hineinzuträumen; 

es w¿rde zu ihm Ăpassenñ, dass sein vorzeitiger Schulabgang und seine 

unfreiwilligen ersten Berufsversuche im fernen Frankfurt am Main (die Idee, 

dort bei einem jüdischen Bankier eine Ausbildung zu beginnen, ging wohl auf 

Salomon Heine zurück) auch aus Sehnsucht nach der sicher einmal 

ungemein wohlhabenden Amalie scheiterten.  

Als auch ein zweiter Ausbildungsversuch (bei einem Lebensmittelgroßhänd-

ler, auch im bedrückendem Frankfurter Judenghetto) an Harrys Uninter-

essiertheit gescheitert war, konnte seine Mutter erreichen, dass Salomon 

Heine dem Neffen eine weitere Chance in seinem Bankhaus geben wollte. 

Harry war begeistert nach Hamburg gekommen und wollte möglichst oft bei 

den Mädchen sein, die ihn schon deshalb als interessante Bereicherung des 

Familienlebens fanden, weil sie in ihrem vornehmen Elternhaus sehr isoliert 
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lebten ï und weil Harry ein lustiger und einfallsreicher junger Mann war. Er 

wurde aber, was er natürlich nicht verstehen wollte, gar nicht von den 

Mädchen, aber von ihrem strengen Vater auf Distanz gehalten: Salomon 

wollte den jungen Mann auf realere Gedanken bringen.  

Harry gab sich ï alle enttäuschend - wenig Mühe, die Geheimnisse der 

Geldanlage und der Geldvermehrung zu begreifen. Wie alle jungen Verliebten 

wird er auch nicht für möglich gehalten haben, dass Väter demnächst 

heiratsfähig werdender Töchter mit nüchternen Hintergedanken auf Vertrauen 

weckende Eigenschaften bei den Verehrern ihrer Töchter achten. 

Als Schwiegersohn-Anwärter hatte Harry bei Salomon keine Chance. Seine 

Tante Betty schwankte in dieser Frage: der witzige und oft vor-laute junge 

Mann hatte in ihren Augen durchaus Anziehendes, aber sie konnte das 

Argument ihres sich auf Menschenbeurteilung noch besser verstehenden 

Mannes nicht entkräften, dass dieser Harry wohl immer ein 

unterstützungsbedürftiger Verwandter bleiben würde, bei dem sehr zweifelhaft 

bleiben würde, ob er je vernünftig mit Geld umgehen könnten -  und auch eine 

stattliche Mitgift wäre bei ihm vermutbar keine sinnvolle Investition. 

Harry Heine nötigte seinen Onkel, sich ein pädagogisches Konzept zu 

machen, das er für seinen eigenen Söhne gar nicht brauchte; sein oft krän-

kelnder Hermann war sechs, der viel versprechende Beer Carl war zwölf 

Jahre jünger als Harry, Als Harrys Banklehre abgebrochen werden musste, 

wäre es eigentlich fällig gewesen, ihn heimzuschicken. Weil er aber so viele ï 

wenn auch Ăbranchenfremde ï Fürsprecherinnen hatte, bekam Harry noch 

eine Chance, die sich dann doch als vergebliche Liebesmühe erweisen sollte. 

Von Amelia enttäuscht, über sein Versager-Image verbittert und reichlich 

undankbar begann der angehende Dichter auf Onkel Salomons Kosten ein 

Jurastudium. Normalerweise dauerte das drei Jahre; Harry musste mehrfach 

gedrängt werden, zum Abschluss zu kommen; er war erst nach sechs Jahren 

so weit ï aber selbständig war er dann immer noch nicht und blieb von den 

Zuwendungen des großzügigen und unwahrscheinlich geduldigen Onkels 

abhängig. 

Salomon Heine vertrat inzwischen zugleich die Vaterstelle bei Harry, denn 

sein Bruder Samson war krank und zuletzt geschäftsunfähig geworden. Mit 

Harrys gleichfalls auf Salomons Rechnung studieren Brüdern Max (Medizin) 

und Gustav (Landwirtschaft) gab es nie nennenswerte Probleme ï mit Harry 

aber lebenslang.  

Der junge Dichter hatte erkannt, dass er die große Begabung, die Salomon 

Heine für Geldgeschäfte hatte (und die viele Mitglieder der Familie wirkungs-

voll inspiriert hatte), auf einem anderen Gebiet besaß: er empfand sich als 
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Künstler und viele bestätigten ihm, dass er ein herausragendes literarisches 

Talent war. 

Nun hatte sich Harry, der spätere Heinrich, den der Onkel auch gern Henry 

nannte, in jüdische Brauchtumsgeschichte eingelesen und war auf eine alte 

jüdische Familientradition gestoßen: In großen Kaufmannsfamilien wurde 

nicht selten ein Gelehrter miternährt. Dieser Ehrenposten war in der Groß-

familie Heine derzeit frei und er sah keinen anderen Anwärter. So mag der 

Dichter seinen kecken Anspruch auf immerwährende Unterstützung durch das 

(wie er wusste) überreiche Großfamilienoberhaupt für sich begründet haben ï 

wir müssen heute zugeben: auch zu unserem Glück, denn er hat uns mit 

kostbarer Literatur beschenkt, die ihren Wert unbegrenzbar behalten und sich 

somit auf ihre besondere Art auch Ăverzinsenñ wird. 

Andererseits wäre uns dieser nachmals weltberühmte Dichter Heinrich Heine 

gar nicht vorstellbar als sorgloser Millionenerbe, als eine Playboy-Frühform in 

Hamburg und in der Welt: Ohne seinen ständigen und sich verstärkenden 

Leidensdruck wäre aus diesem Menschen mit dem einnehmendem Wesen 

schwerlich ein so wunderbarer Dichter und nicht Ăunserñ posthum geliebter 

Heinrich Heine geworden. 

Heinrich Heine hat später bei einem seiner beiden Heimatbesuche vom 

Pariser Exil aus der Familie seine Frau Mathilde vorgestellt; er wollte errei-

chen, dass die glücklich zugestandene Jahresrente des Onkels auch einmal 

auf seine junge Frau übertragen werden würde. Nicht nur Heinrichs zu der 

Zeit schon verwitwet in Hamburg lebende Mutter hat sich mit der attraktiven 

Französin schwer getan: Salomon hatte vielsagend die Augen verdreht: Jetzt 

hatte der immer etwas in den Wolken schwebende Hunger-Dichter auch noch 

eine Frau an seiner Seite, die mit großem Genuss das verfügbare Geld für 

viele Luxusgüter ausgab, die sie sich eigentlich gar nicht leisten konnte. 

Salomon fand sie lieb, diese von Heinrich nur ĂMathildeñ genannte Mªdchen-

frau; die charmante Französin und der für weibliche Schönheit aufge-

schlossene Bankier verstanden sich überraschend gut und man konnte ihr 

zutrauen, dass sie den bunten Vogel irgendwie im nötigen Käfig halten 

konnteé Als Salomon das Paar einmal in Paris besuchte und die Frau in ihrer 

Häuslichkeit noch näher kennenlernte, schrieb er, was eine hohe und ehrliche 

Anerkennung bedeutete: ĂDeine Frau hat sich gut aufgef¿hrt é ist ein gutes 

Schickscheñ ï er war jedenfalls dankbar für sein Massel, dass Heinrich nicht 

auch noch sein Schwiegersohn geworden war. Seine Töchter hatten ï oder er 

hatte für sie ï allesamt lebenstüchtige Ehemänner gefunden. 

1818 feierten Betty und Salomon ihre Silberhochzeit. In den Stadtchroniken 

hieÇ es: ĂDie Hamburger Armen wurden dabei reich beschenktñ. Sie feierten 
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das Jubiläum ein Jahr zu früh - als hätten sie vorausgeahnt, dass das nächste 

Jahr besonders hektisch werden würde: Salomon Heine machte sich selb-

ständig. 

Im Frühjahr musste sein verwirrt gewordener Bruder Samson vorsorglich 

entmündigt werden; im Sommer 1819 gab es auch in Hamburg wie an mehre-

ren Orten in Deutschland massenhafte Judenverfolgungen, die sich in kürzer 

werdenden Abständen 1830 und 1835 wiederholten. Diese Probleme werden 

Heinrich Heine mitbestärkt haben in seinem Plan, 1831 nach Paris zu ziehen. 

Salomon Heines Bank und sein Privatbesitz wurden in den gefährlichen 

Unruhen nicht etwa durch eine eigene Wachmannschaft geschützt, sondern 

durch die Bürger, auch durch einige Krawallmacher selbst, denn dieser Jude 

war für die Hamburger ein Ausnahmemensch; er hatte vielen uneigennützig 

geholfen ï den durfte man nicht wie andere Juden behandeln. 

Als Salomon Heines 60. Geburtstag näher rückte, konnte er seine dritte 

Tochter mit dem Sohn seines früheren Geschäftspartners Halle verheiraten. 

Therese, die auch Heinrich Heine ï als zweite Wahl nach der bereits ander-

weitig vergebenen Amalie ï liebendgern mit allen erfreulichen Begleiter-

scheinungen in die Arme geschlossen hätte, feierte ihre Hochzeit am 15. Mai, 

dem Hochzeitstag ihrer Eltern. Alle vermissten Rike sehr, die nur 

achtundzwanzig Jahre alt geworden war. Und Mathilde (Betty sagte: ĂUnser 

Sonnenschein Tillyñ) hatten sie drei Wochen vor der Hochzeit begraben 

müssen: sie hatte nur 22 Jahre alt werden können. 

Krankheiten suchten jetzt häufiger die Hamburger Heines heim. Ihr Reichtum, 

auch die Möglichkeit, die besten Ärzte zu holen, blieb letztlich nicht wirksam: 

Fanny starb mit einunddreißig Jahren, Hermann zwei Jahre darauf als 27-

Jähriger ï auf einer Gesundheitsreise in Rom. 

Als Betty und Salomon 1834 ihr 40-jähriges Ehejubiläum feierten ï ein 

Ereignis, bei dem nach den Zeitungsberichten ganz Hamburg etwas zu 

schauen bekam und für viele wieder etwas Gutes abfiel -, kam ihnen ihr 

schönes Haus schon viel zu groß vor: Amalie war im fernen Ostpreußen auf 

den Gütern ihres Mannes und nur Therese und Carl waren und bleiben ihre 

Stützen. Die vielen Verluste hatten auch Bettys Gesundheit ruiniert; sie 

musste Salomon nach 59 Lebensjahren allein zurück lassen. 

Jetzt erst fühlte sich der 69-Jährige alt ï und innerlich immer ärmer werden. 

Er versuchte die Prüfungen durchzustehen; tagsüber sah man ihm kaum eine 

Schwächung an, aber der Schwung und die Freude am Geschäft waren 

dahin. Er machte  Carl zum Teilhaber; der 27-Jährige musste das Bankhaus 

immer selbständiger weiter führen. Carl war sehr gut eingearbeitet und er gab 

sich große Mühe, aber er veränderte sich, wurde verschlossener ï er sah sich 
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in Rollenzwänge gepresst; die Aufgabe war allzu groß. 

Salomon Heine richtete sich auf sein eigenes Ende ein. Das Lebenswerk 

sichern, die Glaubensgenossen stärken, seinen Frieden mit Gott und den 

Menschen machen ï nur das sah er noch als Aufgabe für die ihm noch 

verbleibende Zeit. 

Zu Ehren seines verstorbenen Sohnes Hermann stiftete er eine Vorschuss-

kasse als Starthilfe für mittellose und noch Arbeit suchende Hamburger. Der 

Stifter setzte fest, dass dieses Modell vorläufig nur für Juden gelten sollte. 

Gemeint war: bis zur Gleichstellung der Juden. 

Im gleichen Jahr 1837 hatte der neue König von Hannover sieben ihm 

unbequem gewordene Göttinger Professoren entlassen und zum Teil ausge-

wiesen, weil sie es gewagt hatten, gegen seine Aufhebung der Verfassung zu 

protestieren. In einigen deutschen Lªndern wurden f¿r die wackeren ĂGºttin-

ger Siebenñ ¦berbr¿ckungsgelder gesammelt. An der Spitze der Hamburger 

Spendenliste trug sich Salomon Heine ein, wie immer mit einer stattlichen 

Summe, obwohl er mit den Göttinger Gelehrten nichts zu tun hatte und 

obwohl behauptet wurde, die mitbetroffenen Professoren Jacob Grimm und 

Dahlmann seien keine Freunde der Juden. Es war eine stille, patriotische Tat. 

Salomon Heine galt in Hamburg als unvergleichlicher Spendengeber. Für 

alles und jedes legte man ihm eine Spendenliste vor. Einige auf Sammlungen 

Angewiesene schickten eine hübsche Frau mit der Spendenliste zu ihm; dann 

erhöhte sich erfahrungsgemäß meist seine ohnehin vorhandene Förderungs-

bereitschaft.  

Ein gleichfalls großzügiger Spender hatte einmal hinter seinem Förderungs-

betrag f¿r die Ottenser Schule die wohl etwas geheuchelte Bemerkung ĂAus 

christlicher Liebeñ angef¿gt. Salomon Heine setzte den gleichen Betrag und 

schrieb dazu ĂAus j¿discher Liebeñ. Aus dieser Begebenheit kºnnte man 

darauf schließen, dass das Verhältnis zwischen Juden und Christen in der 

Stadt entspannt war. Einige Hamburger Pastoren waren aber als militante 

Judenhasser bekannt, die ihre Hassparolen so verbissen verbreiteten, dass 

der Senat mehrfach einschreiten musste. 

Die Schicksalsschläge kamen immer dichter: Ein Jahr nach Betty war die 

Tochter Amalie gestorben ï mit achtunddreißig Jahren. Als 1842 ein riesiger 

Brand das Zentrum von Hamburg heimsuchte und Salomon Heine um das 

unerhörte Opfer gebeten wurde, sein prachtvolles Bankgebäude am Jung-

fernstieg für eine für notwendig gehaltene Sprengung freizugeben, damit eine 

Ausbreitung des Brandes verhindert werden könnte, hat er stumm genickt. 

Alle Geschäftsunterlagen waren verbrannt ï aber war das nur ein Unglück? 
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Der Senior-Chef wirkte bereits abgehoben, ganz auf sein herrschaftliches 

Landhaus zurück gezogen, von dem aus er abends nur noch selten ins 

Theater fuhr ï in früheren Jahren war er an jedem Spieltag gekommen. Bei 

einer Vorstellung ohne diesen lebhaft interessierten, an manchen Abenden 

auch schon mal einnickenden Besucher und eifrigen Förderer des Theaters 

fehlte dem Ensemble und dem Publikum eine zentrale Gestalt. Sein Stamm-

platz war die linke Proszeniumsloge ï und es gab immer genug Hamburger 

Bürger, die dort neben ihm sitzen wollten. 

 

Als Hamburger Bankkollegen und Geschäftsleute aus dem Großbrand wirt-

schaftlichen Nutzen ziehen wollten, hatte der alte Bankier noch einmal einge-

griffen und mit seiner ganzen Autorität ein Hilfsprogramm für die geschä-

digten Kaufleute durchgesetzt; er spendete vorneweg. Auch in die Stadtkasse 

legte er eine dicke Kreditsumme. Er spendete viel und vielené 

Salomon Heine spürte, dass seine Kräfte schwanden. Er begann an seinem 

Testament zu arbeiten; es wurde ein 76-Seiten-Werk, das viele Botschaften 

an seine Lieben enthielt. Aus seinem alle Vermutungen weit übertreffendem 

Vermögen bedachte er viele christliche und jüdische Einrichtungen, seine 

Familie und sein Personal ï unerwartet gering aber den Dichter-Neffen: viel-

leicht hatte er dabei pädagogische Gründe und weil er schon vorab so viel 

erhalten hatte. Dass Heinrich Heine bald darauf schwer krank wurde, hatte 

Salomon nicht ahnen können. 

1843 eröffnete er das große (heute noch bestehende ï beachtenswert anzu-

klicken: www.israelitischeskrankenhaus.de) Israelische Krankenhaus, das er 

zum Andenken an Betty gestiftet hatte. Auch dieses hochmodern eingerich-

tete Hospital sollte vorläufig nur Juden offen stehen. Im Innern hatte er sich 

einen Betsaal mit einem für sich reservierten Platz gewünscht. 

Heinrich Heine, der seinen Onkel oft vorschnell kritisierte und nicht immer fair 

behandelte, hatte den spenden- und stiftungsfreudigen Salomon Heine mit 

einem vorwurfsvollem Vers getroffen, der gar nicht auf ihn selbst zielte: 

Sieh! Da steht das Erholungsheim                                                                                                                        

Einer Aktiengesellschafts-Gruppe;                                                                                                                    
Morgens gibt es Haferschleim                                                                                                                              
Und abends Gerstensuppe. 

Und die Arbeiter d¿rfen auch in den Parké                                                                                                        
Gut. Das ist der Pfennig. Aber wo ist die Mark? 

Direkt für das Israelische Krankenhaus hat Heinrich dann ein Dankpoem an   

Salomon verfasst, das für Heine zugleich auch ein ihm willkommener Anlass  



41 
 

f¿r ĂGrundsªtzlichesñ gewesen ist: 

Ein Hospital für arme, kranke Juden, 

Für Menschenkinder, welche dreifach elend, 

Behaftet mit den bösen drei Gebresten, 

Mit Armut, Körperschmerz und Judentume! 

Das schlimmste von den dreien ist das letzte,                                                                                                       
Das tausendjährige Familienübel,                                                                                                                          
Die aus dem Niltal mitgeschleppte Plage,                                                                                                          
Der altägyptisch ungesunde Glauben.                                                                                                                                                                                

Unheilbar tiefes Leid! Dagegen helfen                                                                                                               
Nicht Dampfbad, Dusche, nicht die Apparate                                                                                                  
Der Chirurgie, noch all die Arzeneien,                                                                                                                 
Die dieses Haus den siechen Gästen bietet, 

Wird einst die Zeit, die ew´ge Göttin, tilgen                                                                                                            
Das dunkle Weh, das sich vererbt vom Vater                                                                                                
Herunter auf den Sohn, - wird einst der Enkel                                                                                              
Genesen und vernünftig sein und glücklich? 

Ich weiß es nicht! Doch mittlerweile wollen                                                                                                            
Wir preisen jenes Herz, das klug und liebreich                                                                                                    
Zu lindern suchte, was der Lindrung fähig,                                                                                                
Zeitlichen Balsam träufelnd in die Wunden. 

Der teure Mann! Er baute hier ein Obdach                                                                                                          
Für Leiden, welche heilbar durch die Künste                                                                                                          
Des Arztes, (oder auch des Todes!) sorgte                                                                                                          
Für Polster, Labetrank, Wartung und Pflege ï 

Ein Mann der Tat, tat er, was eben tunlich;                                                                                                     
Für gute Werke gab er hin den Taglohn                                                                                                              
Am Abend seines Lebens, menschenfreundlich,                                                                                             
Durch Wohltun sich erholend von der Arbeit. 

Er gab mit reicher Hand ï doch reich´re Spende                                                                                          
Entrollte manchmal seinem Aug´, die Träne,                                                                                                     
Die kostbar schöne Träne, die er weinte                                                                                                                       
Ob der unheilbar großen Brüderkrankheit. 

 

In seinem letzten Lebensjahr hatte Salomon Heine den Neffen Heinrich noch 

einmal erlebt. Salomon freute sich über den Erfolg des Dichters; er hatte 

inzwi-schen mehreres von ihm gelesen und vorgelesen bekommen. Die 

letzten Begeg-nungen waren wie ihre Beziehung durch die Jahre: heftige 
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Worte und versöhnliche Gesten. Salomon gab für Mathilde herzliche Grüße 

und ein Geldgeschenk mit. 

Der für damalige Verhältnisse alte Mann hat nicht mehr mitbekommen, dass 

Heinrich in jenen Tagen auch ein Gedicht ĂAn die Tochter der Geliebtenñ 

geschrieben hat, an Elisabeth Friedländer  - Amalias etwa 20-jährige Tochter: 

Für das Album von Elisabeth Friedländer  

Ich seh dich an und glaub es kaum ï                                                                                                                 
Es war ein schöner Rosenbaum ï                                                                                                                     
é é                                                                                                                                                                                                 
Du kleine Cousinenknospe! es zieht                                                                                                                      
Bei deinem Anblick durch mein Gemüt                                                                                                                 
Gar seltsame Trauer, in seinen Tiefen                                                                                                       
Erwachen Bilder, die lange schliefen é                                                       
é 

Noch fr¿her als der Dichter erfuhr Salomon Heine, dass die ĂNeuen Gedichteñ 

seines Neffen kurz nach dessen Abreise in Hamburg verboten worden sind, 

aber gegen dergleichen war auch er machtlos. 

Am 23. Dezember 1844 ging das prall gefüllte Leben des 77-Jährigen zu 

Ende; er war wohl vorbereitet und er hatte verfügt, dass sein Begräbnis in 

Ottensen überaus schlicht sein sollte. Daran hat sich aber niemand gehalten: 

Hunderte Hamburger nahmen dankbaren Abschied von einem, den sie sehr 

mochten ï obwohl er ein Jude war: Aber was für einer! 

Quellen:  
 

Ernst Baasch: Geschichte Hamburgs 1814-1918, Stuttgart 1924 

Arie Goral: Salomon und Heinrich Heine, eine jüdische Familiensaga, in: Industriekultur in   

                                                                                                               Hamburg, München 

1984 

Kurt Grobecker; Dem Heilsahmen Commercio Diensahmb. 325 Jahre Handelskammer   

                                                                                                             Hamburg,   Hamburg 

1990 

Heinrich-Heine-Institut (Hrsg.) Heine-Jahrbuch 1962, Hamburg 1962 

Maxilian Heine: Erinnerungen an Heinrich Heine und seine Familie, Berlin 1868 

Peter Hirsch, Billie Ann Lopez: Reiseführer durch das jüdische Deutschland, München 1993 

Werner Jochmann / Hans Dieter Loose (Hrsg.): Hamburg. Geschichte der Stadt und ihrer  

                                                                                             Bewohner, Hamburg 1982 

Joseph A. Kruse: Heines Hamburger Zeit, Hamburg 1972 

Werner E. Mosse: Drei Juden in der Wirtschaft Hamburgs: Heine-Ballin-Warburg, in:  

                                                      Die Juden in Hamburg, 1590-1990, Hamburg 1991 

Erich Lüth: Das Heine-Haus an der Elbchaussee, Hamburg 1979 

Erich Lüth: Der Bankier und der Dichter, Hamburg 1964 

Gerhard J. Kramer / Erich Lüth: Salomon Heine in seiner Zeit, Hamburg 1968 
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Wolf Pascheles: Leben und Wirken des berühmten isr. Banquiers Salomon Heine aus  

                          Hamburg,  sein großartiges Testament und Leichenbegängniss, Prag 1845 

Fritz J. Raddatz: Von Geist und Geld. Heinrich Heine und sein Onkel, der Bankier Salomon  

                                                                                                                      Heine, Köln 1980 

Bernhard Studt/ Hans Olsen: Hamburg. Geschichte einer Stadt, Hamburg 1951 

Michael Werner: Begegnungen mit Heine. Berichte der Zeitgenossen (in Fortführung von                 

                           H. H. Houbens ĂGesprªche mit Heine, 2 Bde., Hamburg 1973 

Susanne Wiborg: Salomon Heine ï Hamburgs Rothschild. NDR-Sendemanuskript 

(17.12.1987) 

 

 

Rekonstruktion der Harzreise-Route Heines 1824 

(vorläufiger Entwurf, der zur Ergänzung einlädt) 

Vorab danke ich Hermann Recklebe für seine engagierten literarischen 

und geografischen Recherchen und Überlegungen. 

 

Die Reise durch den Harz hatte Harry Heine lange geplant. Schon im Februar 

1821, nach seiner Ausweisung aus der Stadt, aus der Universität und aus der 

Studentenschaft wollte er die Wanderung unternehmen. Drei Jahre später, am 

4. Februar 1824 schrieb er an Friedrich Steinmann: ñIch werde wahrscheinlich 

übermorgen abreisen. Nicht nach Berlin. Ich will eine Fußreise nach dem Harz 

machen. Du und der Poet, Ihr könnt mir daher nicht eher schreiben, bis ich 
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Euch nochmals geschrieben habe, Dies soll in vier Wochen geschehen.ñ 

(Heine reiste aber nach Hamburg.) 

Eine Fußreise in den Harz war im durch keinerlei kulturelle Veranstaltungen 

verwöhnten Göttingen  normal (heute machen sich solche Unternehmungen 

täglich Konkurrenz) ï für alle, die sich einige Tage Ferien gönnen konnten.  

Das galt für Bürger und Studenten. Sogar in Vorlesungen wurde darauf 

verwiesen, wie wichtig für die Gesundheit eine Wanderreise in die nahen 

Harzberge sei. Als wichtiger Grund wurde die heilsame Luft des Harzes 

angegeben, dazu die für Leib und Seele förderliche körperliche Bewegung 

beim Wandern. In den Hörsälen wurde wahrscheinlich nicht geraucht, aber 

bei allen studentischen Unternehmungen in Wirtshäusern und in den 

Pauksälen.  

Auch Heines Arzt Dr. Marx in Göttingen hatte ihm, der ständig unter Kopf-

schmerzen litt, zugeraten, in den Semesterferien aus der beengenden Klein-

stadt hinaus zu wandern é 

Seinen ungeliebten Geburtsnamen Harry (die Familie nannte ihn zeitlebens 

so; Onkel Salomon schrieb auch schon mal ĂHenryñ. In seiner lateinisch 

gehaltenen Anmeldung zur Promotion 1825 gab er erstmals ĂHenricusñ an.  

Vom Datum des 16. Septembers 1824 im Bergwerkbesucherbuch von Claus-

thal lässt sich der Beginn seiner Fußwanderung auf den 14. September 

zurück-rechnen. Uns sind nur wenige weitere feste Daten bekannt ï für die 

Station Halle (24. Sept.), für den Besuch bei Wüllner und den Aufenthalt in 

Weimar. Alle anderen Termine können nur mit hoher Wahrscheinlichkeit 

angenommen werden. 

Heines Wohnungen in Göttingen:  

27.(?) Sept.1820 - einige Tage        Schweizerhaus von ĂUlrichs Gartenñ 
Okt. 1820 - 06. Febr.1821                Jüdenstraße 16 
24. Jan. 1824 ï 05. Mai 1824           Rote Str. 25 
08. Mai. 1824 ï 31. Aug. 1824         Groner Straße 4 
01. Sept. 1824 ï 31. März 1825       Goethe-Allee 16 
01. April 1825 ï 30.(?) Juni 1825     Weender Str. 50 
01. Juliï 06. Aug. 1825                     Herzberger Landstraße 8 

 
 
Friedrich Gottschalck hat über seine umfassende Beschreibung von Wander-
reisen in den Harz einen Vierzeiler von Schiller gesetzt: 
 

Auf den Bergen ist Freiheit! der Hauch der Grüfte  

Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte! 
Die Welt ist vollkommen überall, 
Wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual. 
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Heine könnte dieses Motto aufgenommen haben in seinem fünf Verse langem 
Anfangsgedicht, in dem er ebenfalls ein Freiwerden von irdischen Qualen in 
den freien Lüften erwartet und zweimal bekräftigt: Auf die Berge will ich 
steigen. 
(Diese Zeile wiederholt er im zweiten Harzreise-Gedicht.) 
 
Denkwürdige Zufälle? Heines Einleitung zur Harzreise beginnt mit einer 

berühmt gewordenen lexikalischen Schilderung seiner Universitätsstadt 

Göttin-gen, die auch Gottschalcks Städtebeschreibungen parodiert. Göttingen 

hat diese Dichter-Reklame nie besonders gewürdigt. Sie scheint übrigens 

auch an eine sechsundfünfzig Jahre ältere Schilderung des Göttinger Genies 

Lichtenberg anzuknüpfen ï wie dieser unkonventionelle Professor für manche 

spätere Heine-Texte Stichworte vorwegzunehmen scheint: Lichtenberg reimte 

für einen an der Göttinger Universität interessierten Freund im Mai 1769: 

ĂSeitdem mein Kutscher und mein Schicksal / Mich, Teuerster, aus deinem 
Blick stahl, / Leb´ ich in diesem Vaterstädtgen, / Berühmt in allerlei Bedeutung 
/ Durch Würste, Bibliothek und Zeitung, / Durch Professorn und Regenwetter, 
/ Und breite Stein und Wochenblätter; / Durch junge Herrn aus allen Reichen / 
Der Welt, und Mädgen und dergleichen. / Du kennst zwar schon aus einem 
Bändgen / Dies geistliche Schlaraffen-Ländgen, / Wo Wahrheit kommt von 
selbst geflogen, / Bald mit der Haut bald abgezogen, / Zuweilen künstlich 
skelettiert, / Zuweilen ganz französ`sch kandiert, / Und wo man folglich um 
gelehrt / Zu werden nur sich recht aufsperrté. / Doch wirst du vieles noch 
vermissen, / Was man hier weiß und nicht will wissen. / Professorn schreiben 
nur qua tales / Und dann wer Henker weiß denn alles? / Sehr neu und 
seltsam muss es dir sein, / Das hier studiern und drei Jahr hier sein, / Herz 
haben und sich duellieren, / Vermögend sein und sich bordieren / Dass 
wahrer Pursche und ein Kind / Oft einerlei und oft auch nicht sindé. é 
é.Sich selbst verleugnend und froh dass er / Das Leben hat in 
Rauschenwasser. 

éUnd siehts im letzten ja noch voll aus, / So ist er voll so wie manch 
Tollhaus. é Dort stehn Rezepte zu Pomaden / Bei Axiomen von Monaden, / 
Pandekten, Institutionen, / Stein-schnallen, Mädgen und Makronen, / Physik 
der Bauern und der Ammen / Und eins von Kªstners Epigrammen, é.Sag. 
Freund, wo kommt doch dieses Üb`l her, / Dass Deutschland hat so viele 
Schiebler? / Göttingen zählt ohn Unterlass / In jedem Jahr ein Dutzend Lyras. 
/ Wir sind, will man Aspekte deuten, / Nun in des Witzes letzten Zeitené.ñ  

(zitiert nach: Georg Christoph Lichtenberg. Schriften und Briefe. Hrsg. von Wolfgang 
Pommes. Ausgabe von Zweitausendeins, o. J., Band III, S. 621ff. 

 

Die überwiegend wohlhabenden Studenten in Göttingen hatten viel Geld und 

lebten ï zum ersten Mal ohne elterliche Aufsicht ï in lustvoller Freiheit. Sie 

kleideten sich ungewöhnlich elegant. Die aus England kommenden Zylinder 

waren bei ihnen auch an Werktagen sehr beliebt; es gab sie in lebhaften 

Farben ï und bei den abendlichen Trinkfesten wurden sie mit dem Degen oft 

zum Spaß durchstochen und damit erneuerungsbedürftig. 
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Über die Reise--Route haben wir nur wenige Angaben von Heine und von 

Zeit-genossen. Beschrieben hat er ausführlich nur den Streckenteil bis kurz 

nach dem Abstieg vom Brocken. Er hatte vermutbar drei Reiseziele: den 

Brocken, den Harz, Halle und Goethe in Weimar - dieses letzte Ziel hat er 

vielleicht auch erst ungeplant angesteuert. Auf dem Rückweg war er auf der  

Wartburg. In Kassel, seine letztgenannte Station,  hatte er wie schon 

mehrmals zuvor Jacob und Wilhelm Grimm verpasst. 

Denkbar sind weitere Höhepunkte auf der Rückreise, über die er in seinem 

Reisebericht nichts erwähnt, wohl aber in seinen späteren Werken, so einen 

Abstecher in das Kyffhäuser-Gebirge. 

Es ging ihm auf allen seinen Reisen nie um ein schnelles, direkt 

angesteuertes Ziel; er ließ sich inspirieren, ablenken, und sah Vorteile, nicht 

unbedingt die Ădirettissimañ zu wªhlen. 

In seiner ĂHarzreiseñ beschreibt er es nach einer Wegverfehlung hinter 

Goslar: ĂIch mochte mich wohl verirrt haben. Man schlªgt immer Seitenwege 

und Fußsteige ein, und glaubt dadurch näher zum Ziele zu gelangen. Wie im 

Leben ¿berhaupt, gehtËs uns auch auf dem Harze.ñ (III,42) 

Zu seiner Reisevorbereitung gehörten der Reiseführer von Friedrich 

Gottschalck und eine dazugehörige Karte des Harzes, wahrscheinlich noch 

weitere Karten, etwa für die Strecken Jena-Weimar-Erfurt-Eisenach. 

Seine Ausrüstung beschrieb er selbst: 2 Paar Wanderstiefel, Rucksack, 2 

Pistolen, Friedrich Gottschalks Reiseführer. Vermutbar sind aber noch: Mütze, 

Hemden, wollene Weste, Unterwäsche, Strümpfe, ein Messer, ein Wander-

stock. Zeitungen zum Ausstopfen der oft nassen Schuhe. 

Ist er alle Wege zu Fuß gegangen? Wahrscheinlich, aber doch ohne jeden 

Zwang und deshalb sind Teilstrecken mit der Schnellpost denkbar, z.B. San-

gerhausen-Eisleben-Halle, Hessisch Lichtenau-Kassel und Kassel-Göttingen. 

 

Reisegesellschaft: Nicht alles sagt er der Wahrheit entsprechendé 

Begegnungen:  

      Die beschriebenen:  

Die Schuljungen am Ortsausgang von Göttingen 

Die Mägde auf dem Weg nach Braunschweig 

Den Schneidergesellen ï der keiner war: Droop 

Gäste im Northeimer Gasthaus 

Prof. Bouterwek in Clausthal 
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Ein Mädchen in Goslar 

Ein Bergmann 

Verwandter des Bergmanns 

Hirte 

Brockenwirt 

Bettnachbar im Brockenhaus 

Frau auf dem Brocken 

Mann auf dem Brocken 

Göttinger und Hallenser Studenten 

é. 

Mädchengesichter in Ilsenburg 

 

       Die nicht (in der Harzreise ) beschriebenen:  

- Adolf Müllner in Weißenfels 

- Johann Wolfgang von Goethe in Weimar 

- August von Haxthausen, Ludwig Emil Grimm und Heinrich Straube in Kassel 

 

 

ĂZusammengew¿rfeltes Lappenwerkñ: Einige Orte und Gebiete kannte er 

von früheren Reisen. 

Fest steht: Er startete in Göttingen und kam nach 28 Tagen hierhin zurück. 

Wahrscheinlich war Heines letzte Wohnung vor der Harzreise in der Allee 10 

(heute Goethe-Allee 16) 

Den Besuch bei Goethe hatte er möglicherweise erst auf dem Brocken 

geplant. Er konnte vorher nicht abschätzen, ob er die Fußwanderung 

durchhalten könnte. Dafür spricht auch, dass er erst am Ziel, in Weimar, und 

somit zu allerletzt, die Besuchsbitte an Goethe richtete. 

Vorgänger einer Besuchsreise zu Goethe warené 

- Eckermann 

- Kommilitone Wedekind 

 

Mehrere Heineforscher gehen von einem Beginn der Harzreise in der 

zweiten Septemberwoche 1824 aus und von einer Rückkehr nach Göttingen 

in der zweiten Oktoberwoche. Zeit hatte der Student: Die Semesterferien 
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dauerten von Mitte Juli bis zum 18. Oktober. 

Heines persönliche Situation im September 1824  

- Bruder Maximilian war Anfang August einige Tage in Göttingen gewesen.   

   Erlebnisse in Heiligenstadt und Bovenden hat Maximilian Heine später    

   geschildert. 

 

- Im August war er mit Freunden in Kassel, Begegnung (nur) mit dem Maler- 

  Bruder Ludwig Emil Grimm. 

 

- Ende der Romanze mit Amalie Heine vor drei Jahren; erfolglose Verehrung  

   ihrer Schwestern.   

 

- 1824 frisch verliebt? 

- Gesundheitliche Probleme: 
   - Kopfschmerzen 
   - Seit Febr. mögliche Infektion mit einer ĂLiebeskrankheitñ 
   - Im Brief an Goethe schreibt er:  
 
- Die mehrtägige Reise mit der Post durch den Harz nach Berlin war Heine 

seit seiner Hinreise vom 18.-20. März 1821 vertraut (bei der Rückreise kam er 

von Lüneburg). 

 

- Am 31. März 1824 war er mit der Schnellpost über Harzgerode 

(Übernachtung dort) und Magdeburg (4 Tage Aufenthalt bei Immermann) 

nach Berlin gereist. Um den 5. Mai 1824 fuhr er mit der Schnellpost von Berlin 

über Magdeburg, Stolberg und Harzgerode nach Göttingen zurück, wo er 

einige Tage nach dem Semesterbeginn ankam, vermutlich nach drei Tagen. 

- Juristisches lasteté 

- Schriftstellerische Arbeiten und Pläne (z.B. Anti-Faust) 

- Berufliche Vorstellungen 

- Religiöse Situation 

Heine hat Friedrich Gottschalcks ĂTaschenbuch f¿r Reisende in den Harzñ in 
der 2. Auflage von 1817 mit der beigefügten Karte vom Harz benutzt. Weil es 
eine erneuerte 3. Auflage von 1823 gab, die gewiss in den Göttinger Buch-
handlungen erhältlich war, ist anzunehmen, dass Heine sein älteres Exemplar 
schon länger besaß und sich womöglich einige Stellen angestrichen und mit 
Vermerken versehen hatte. Er erwähnt einige Hinweise von Gottschalck, dem 
er offensichtlich ziemlich vertraut: 

Weitere Stellen bei Gottschalck könnten ihn inspiriert haben: 
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- Ruinen Goseck 

- die Rothenburg 

- der Kyffhäuser 

- die Wartburg 

Die Stadt Stolberg weist auf ihrer Internetseite auf die drei wichtigsten Promi-

nenten ihrer Geschichte hin: Thomas Müntzer ist um 1490 hier geboren, 

Luther hat 1525 in der Stadtkirche gegen Müntzer und die Bauernaufstände 

gewettert (er konnte sie nicht aufhalten, aber Müntzer wurde vier Wochen 

später hin-gerichtet). Heinrich Heine war hier mindestens zweimal, während 

seine Post-kutsche die Pferde wechselte. 1823 war Stolberg eine Station der 

neuen Postkutschenlinie Harzgerode-Aschersleben. In den letzten 

Kriegsjahren des 2. Weltkriegs war eine Fabrik in Stolberg in ein Außenlager 

des KZ Dora umgewandelt worden. 

And ere Fußwanderungen Heines:  

- März 1820: Besuch des Klosters Nonnenwerth und des Rolandsecks 

- Mai 1820: Rheinfahrten nach Godesberg, Rheintal-Wanderungen 

- Sept. 1820 Umzugsreise zu Fuß von Bonn nach Göttingen mit Umwegen  
  über Westfalen (Hagen,  Unna, Hamm, Soest) 
 
- Sept. 1825 von Norderney kommend durch das Wesertal und Westfalen   
  nach Lüneburg. 
Wanderlieder Heines:  

Wanderlied, Heimkehr Nr. 86 

Lied, Heimkehr Nr. 47 

Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht 

Auf den Wolken thront der Mond 

é 

Die Poeme in der ĂHarzreiseñ 

- Schwarze Röcke, seidne Strümpfe (5 V.) 

- Steiget auf, ihr alten Träume (7 V.) 

- Auf dem Berge steht die Hütte (12 V.) 

- Tannenbaum mit grünen Fingern (16 V.) 

- Still versteckt der Mond sich draußen (23 V.) 

- König ist der Hirtenknabe (7 V.) 

- Heller wird es schon im Osten (4 V.) 

- Ich bin die Prinzessin Ilse (8 V) 

Schw  
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Fett gedruckt sind Heines Angaben in der HARZREISE , normal gedruckt 

die in seinem Nachlass gefundenen Ortsangaben; kursiv stehen hier die 

bisher nur angenommenen oder für möglich gehaltenen Orte und Zeiten. 

1. Tag Di., 14.09. Göttingen, Weende, Rauschenwasser, Nörten, Northeim, 

Mittag im Gasthof  ĂSonneñ, -Osterode (¦. im ĂEngl. Hofñ) = 42 km 

2.Tag Mi., 15.09. Lerbach, Clausthal (¦. Clausthal ñGoldene Kroneñ) = 12 km 

3. Tag Do., 16.09. Clausthal und Zellerfeld. Eintrag im 
Bergwerkbesucherbuch.  

            2. ¦. Clausthal ĂGoldene Kroneñ. Goslar = 19 km 

4. Tag Fr., 17.09. Goslar (Ü.) 

5. Tag Sa., 18.09. Oker-Stiefmutterklippen, Abirrung Ri. Harzburg. Auf dem 

Ausläufer des Spitzenberges zwischen den beiden Trogtälern stand damals 

ein Zechenhaus,(Besuch darin, Ü.) = 18 km 

6. Tag So., 19.09. Aufstieg zum Brocken (Ü. im Brockenhaus) = 12 km 

7. Tag Mo., 20.09. Brocken (Ü.) 

8. Tag Di., 21.09. Schneelöcher-Ilsetal-Ilsenburg (Gasthaus ĂZu den Rothen  
                             Forellenñ) -Wernigerode (¦. ĂZum Bªrenñ) = 28 km 
 
9. Tag Mi., 22.09. Elbingerode-Bielshöhle-Rübeland-Altenbrak / Treseburg             
                                                                                                       = 31 / 35 km 

 / 35 k 
10. Tag Do., 23.09. Ballenstedt= 25 km 

11. Tag Fr., 24.09. Ballenst.-(südlich auf die Burg Anhalt zu:)Teilstück vom   
                              Selketal ïMägdesprung -  Alexisbad = 16 km 
 
12. Tag Sa., 25.09. Silberhütte-Roßla = 30 km (4 Meilen) 

13. Tag So.. 26.09. Burg Kyffhausen-Rothenburg-Sangerhausen = 26 km 

14. Tag Mo., 27.09. Eisleben- Querfurt-Halle (Ü.) 58 km (Fahrstrecke) 

15. Tag Di., 28.09. Halle. Merseburg-Weißenfels (Ü.) = 26 km 

16. Tag Mi., 29.09. Ruinen Goseck, Naumburg = 18 km 

17. Tag Do., 30.09. Jena = 34 km 

18. Tag Fr., 01.10. Weimar (Ü.) Brief an Goethe = 15 km 

19. Tag Sa., 02.10. Weimar. Besuch bei Goethe 
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RÜCKREISE:  

20. Tag So., 03.10. Hopfgarten, Azmannsdorf, Erfurt = 26 km 

21. Tag Mo., 04.10. Erfurt. Gotha- = 32 km 

22. Tag Di., 05.10. Eisenach = 33 km 

23. Tag Mi., 06.10. (Wartburg) - Creuzburg = 20 km 

24. Tag Do., 07.10. Wehretal = 22 km 

25. Tag Fr., 08.10. Hess. Lichtenau. = 21 km 

 
26. Tag Sa., 09.10. Fürstenhagen, Eschenstruth, Helsa, Kaufungen-Kassel =   
                                                                                           33 km (Fahrstrecke) 
27. Tag So.,10.10. Kassel 

28. Tag Mo., 11.10. Münden-Göttingen = 52 km (Fahrstrecke)  

 

Auf der von Heine benutzten Karte sind die Entfernungen in geogr. Meilen angegeben. 

(auf der von Heine  

Unsicherheiten:  

Å (Zu) lange Streckenabschnitte 

Å Warum auffallend kurzer Aufenthalt in Halle? 

Å Burgenbesuche 

 

Gegen Ende seiner Göttinger Studentenzeit rang Harry Heine damit, den nicht 

gerade von ihm geliebten Glauben seiner Väter zu verlassen und dem 

staatlichen und gesellschaftlichem Druck und Drängen nachzugeben und sich 

christlich taufen zu lassen ï erkennbar  aus existentiellen Gründen: Er been-

dete sein Jurastudium mit der Promotion in der Jurisprudenz Ăbeider Rechteñ 

in der Hoffnung auf eine dieser Qualifikation entsprechende Stelle in 

Hamburg. 

Das Jura-Studium war ihm von Beginn an eine Qual gewesen, die er nur 

durch einige andere Studiengänge ertragen mochte; das Ende war für ihn 

sehr bedrückend und er befürchtete, dass seine Professoren ihm die 

Abschlussprüfung besonders schwer machen würden. 

Heine wusste, dass es seit Urzeiten Menschenart war, Gegenstände zu ver-

brennen, die man symbolisch und zur Abschreckung für alle Zukunft 

abschaffen wollte. Er legte einer Gestalt in seinem während seiner 

Studentenzeit geschrie-benem Trauerspiel diese nicht nur geschichtlich 

zurückblickenden Worte (die er auch bei Erasmus von Rotterdam gefunden 
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haben kºnnte) in den Mund: ĂDort wo man B¿cher verbrennt, verbrennt man 

am Ende auch Menschen.ñ 

KZ-Außenlager gab es 120 Jahre später auf seiner Wegsstrecke: in 

Göttingen, Weende, Nörten, Northeim, Osterode, Clausthal-Zellerfeld, Oker, 

Wernigerode, Sangerhausen, Berga, Stolberg, Halle, Merseburg, Naumburg, 

Jena, Weimar, Erfurt, Eisenach, Hessisch Lichtenau, Nordhausen, Kelbra,  

Roßla, Kassel. 

Die sagenumwobene Gestalt des Kaisers Barbarossa (Friedrich I. -1122-1190 

ï er wurde so nach seinem roten Bart benannt) hat Heine jahrzehntelang 

beschäftigt. Es war bei seiner Wanderreise sogar geografisch nahe liegend, 

die Ursprungsgegend im Kyffhäusergebirge selbst zu erleben, als er sie von 

Rossla aus sehen konnte.). é 

Heine hatte sehr früh eine Vorliebe für Bäder. Er hat seinem befreundeten 

Ehepaar Varnhagen für eine Begegnung das neue Bad Alexisbad im Harz 

empfohlen, vermutbar nach einem eigenen Besuch. Die Varnhagens waren 

1825 dort Kurgäste. 

Heine hatte mindestens diese Reise-Motive: 

Å Seine Gesundheit 
Å Vorbild: Kommilitonen 
Å Berichte voriger Reisenden im Harz 
Å Berichte voriger Reisender zu Goethe 
Å Besuchswünsche 
Å Geschichtsinteressen 
Å Sagen und Märchen 
Å Die deutsche (europäische) Lust am Reisen 
 
Die Reisesituation im dritten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts war nicht 

abschreckend. Man reiste weiterhin wie in früheren Jahrzehnten zu Fuß, ritt 

auf einem Pferd oder fuhr mit einem schlicht bis komfortabel ausgestattetem 

Wagen, der von einem oder mehreren Pferden gezogen wurde. Seit einigen 

Jahrzehnten gab es auf mehreren Strecken auch im Harz Postkutschen, die 

schnelleres Reisen als das Reiten mit dem Pferd boten. 

1.Tag: Der nächste Weg zum Brocken führt von Göttingen aus auf einer 

östlichen Route über Geismar, Waake, Herzberg, St. Andreasberg, 

Braunlage. Heine nahm die längere, nord-nordöstliche Route über Orte, die 

ihm bereits von vielen Studentenausflügen her gut bekannt waren: Weende, 

am Wirtshaus ĂZum letzten Hellerñ vorbei (im Plesse-Archiv fand ich den 

Hinweis, dass Heine eine besondere Beziehung zu einer dortigen Wirtstochter 

hatte), dem bei Studenten beliebten Bovender Ortsteil Rauschenwasser, wo 

sich viele Studenten und auch Heine bei den sich dort anbietenden 

Freudenmädchen eine Liebeskrankheit geholt hatten; von dort nach Nörten 
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und Northeim. (vorbei am verfallenden jüdischen Friedhof hinter dem 

Hardenbergischen Gut, der ihn wohl nicht interessiert hat.)  

Gegen Mittag wird er in Northeim angekommen sein. Selbst wenn er dort bis 

etwa 15 Uhr gerastet haben sollte, könnte er vor 22 Uhr im 21 km entfernten 

Osterode angekommen sein. 

An seinem ersten Wandertag am 14. September war Heine auf der 42 km 

langen Wanderstrecke Göttingen-Osterode nach seinem Reisebericht 

insgesamt an die 15 Stunden unterwegs. 

2./3. Tag: Nach dieser beträchtlichen Anstrengung machte er, wie für 

Wanderer empfohlen, eine Pause: in Clausthal und Zellerfeld blieb er zwei 

Tage. Er übernachtete (nach seinem Bericht) in Clausthal und besuchte am 

folgenden Tag, dem 16. Sept., was er in seinem Bericht nicht erwähnt, 

zusammen mit den vier Göttinger Jurastudenten Carl und Joseph Russel, Carl 

von Detten und Ferdinand Theißing das Bergwerk Carolina.  

               

 

Die Eintragung der fünf Göttinger Besucher wurde mit einer krakelig 

gezeichneten Klammer als zusammengehörig gekennzeichnet. Am ausführ-

lichsten ist die Eintragung des Ersten: ĂCarl Russel aus Hasel¿nne Stud. jur. 

Goettingensis fuhr am 16.ten Sept. von der Caroline in die Dorothea.-ñ  

 

Noch am Abend des 3. Reisetages (16.09.) könnte Heine das 19 km entfernte 

Goslar erreicht haben, wo er auch den 4. Tag und die folgende Nacht 

verbrachte. 
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5. Tag: Nach eigenen Angaben ist er am 5. Tag, das war Samstag, der 18. 

September, in Goslar um 6 Uhr aufgebrochen. Nach 18 km hatte er das von 

ihm beschriebene Zechenhaus erreicht und dort übernachtet. 

6./7. Tag: Am Sonntag ist er zum Brocken aufgestiegen und hat im 

Brockenhaus übernachtet. Auch  en folgenden Tag und die Nacht zum 

Dienstag hat er auf dem Brocken zugebracht. (Hier war Gelegenheit, seine 

Wäsche zu waschen und zu trocknen.) 

8. Tag: Über die Schneelöcher und das Ilsetal kam er nach Ilsenburg, wo er 

im Gasthaus zu den Rothen Forellen gespeist hat und dann nach 

Wernigerode weitergewandert ist. Im Gasthaus ĂZum Bªren hat er sich nach 

28 km aus-geruht. 

9. Tag: Am Mittwoch hat er eine 35 km-Strecke bewältigt: Über Elbingerode 

und die von ihm beschriebene Bielshöhle ging er nach Rübeland und 

Altenbrak oder Treseburg. Das Bodetal hat er liebevoll beschrieben. 

10. Tag: Am 23. September erreichte er nach 25 km Ballenstedt. 

11. Tag: Südlich von Ballenstedt könnte er auf die Burg Anhalt zu gewandert 

sein, von dort durch einen schönen Teil des Selketales über Mägdesprung bis 

Alexisbad neben dem ihm von fr¿heren Reisen (é) als Poststation bekannten 

Harzgerode. Diese Strecke war nur etwa 16 km lang. 

12. Tag: Am Samstag hat er vermutlich über Silberhütte einen Wanderwege 

nach Roßla gewählt; diese Stecke war genau so lang wie die über Stolberg, 

das ihm schon bekannt war. (Von Stolberg aus hätte ihn ein schöner Weg das 

Tyratal entlang über Rottleberode und Berga nach Kelbra und Roßla am Fuße 

des Kyffhäusergebirges geführt). 

13. Tag: Er hat es nie erwähnt - einige literariche Projekte reiften bei ihm über 

zehn Jahre lang) -, aber es spricht viel dafür, dass er von Roßla aus den nur 

kleinen Umweg in das Kyffhäusergebirge gewählt hat. Die auch von 

Gottschalck gerühmte Rotheburg und die Burg Kyffhausen werden ihn 

nachhaltig inspiriert haben, bevor er nach 26 km in Sangerhausen ankam und 

dort übernachtete.  

Die Barbarossahöhle war 1824 noch nicht entdeckt worden. Sein von ihm 

ernst genommener Reiseführer Gottschalck, S. 284: ĂIn der Nähe von Roßla ï 

gewöhnlich Roßel, ein Städtchen in der Grafschaft Stolberg, das in 195 Häu-

sern 1105 Einwohner zählt, von der Helme bewässert wird und an der 

Heerstraße von Nordhausen nach Sachsen liegt. In dem an der Straße nach 

Benningen zu gelegenem Gasthofe logiert man am besten. Das Schloss ist 

seit 1704, in welchem Jahre die Linie der Grafen zu Stolberg-RoÇla é der 

Wohnsitz der.., so wie R. der Sitz der gräflichen Kanzley, der Rentkammer 

u.a. Behºrden ist. Die zwei G¿ter gehºren dazué In der Nªhe von R. sind 



55 
 

bemerkenswerte Punkte: der Bauerngraben bei Breitungen und die Ruinen 

der Burgen Kyffhäu-ser und Rothenburg. Letztere zu besteigen, ist sehr 

lohnend, besonders wegen der herrlichen Umsichten, die man von ihnen hat. 

Kyffhäuser wurde wahrscheinlich von König Heinrich I., als Schutzwehr des 

am Fuß des Berges gelegenen kaiserlichen Palastes in Tilleda, erbaut, kam 

1378 an die Grafen von Schwarzburg, welches Haus es noch jetzt besitzt, und 

verfiel schon in der Mitte des 16ten Jahrhunderts é. RoÇla ist von Stolberg 

und Sangershausen 4, von Nordhausen 6 Stunden entfernt.ñ 

Im heutigen Naturpark Kyffhäuser, nahe am Dorf Rottleben, liegt die 1865 von 

Bergleuten entdeckte Barbarossa-Höhle. Heine kam vielleicht 41 Jahre früher 

hier vorbei ï sonst hätte ihn zusätzlich zu dem hier beheimatetem 

Sagenschatz die riesige, begehbare Anhydrithöhle mit einer Grundfläche von 

13.000 qm mit ihren kristallklaren, blaugrün schimmernden Seen und den 

geheimnisvollen Steingebilden besonders gefesselt. 

Die im 11. Jahrhundert errichtete Reichsburg ĂKyffhausenñ war im Mittelalter 

eine der größten deutschen Burgen . Die Dreiteilung ihrer 600 m langen und 

60 m breiten Veste ist noch heute erkennbar. (Auf der Umgebung der 

Oberburg wurde 1891-1896 das Kyffhäuser-Denkmal erbaut. Unter der 

Reiterfigur Kaiser Wilhelm I. thront in Stein gehauen Kaiser Friedrich I., 

Barbarossa. Diese Erinnerungsdenkmale konnte ein Wanderer wie Heine 

1824 noch nicht sehen.) 

Heine hat Gottschalcks 1811 erschienenes Buch ĂDie Ritterburgen und Berg-

schlösser Deutschlandsñ , gr¿ndlich studiert. In Bd. 2, S. 218 (Kap. 36 

ĂKyffhausen (Ruinen der Burgé)ñ Beginnt der Autor mit einem Vers des 

Göttinger Prof. Bouterweck: Seht ihr dort die Felsenspitze schimmern?/Seht! 

das war ein deutsches Ritterschloss. é.ñ Gottschalck beschreibt seine Berg-

besteigung im Sommer 1811 von Tilleda aus und rühmt den Panoramablick. 

Er beklagt die Ăwahrhaft schºne Ruineñ und schildert anregend das 

romantische,  ideenreiche Landschaftsbild. 

In der Kyffhäusersage schläft Kaiser Friedrich Barbarossa im Innern des 

Berges mit seinem Hofstaat und seinen Mannen und will erst aufwachen, 

wenn es an der Zeit ist, das in Kleinstaaten zerfallene Deutschland machtvoll 

zu einen.  

20 Jahre nach seinem anzunehmendem Besuch im Kyffhäuser (und lange vor 

der Entdeckung der Barbarossahºhle) schrieb Heine in ĂDeutschland. Ein 

Win-termªrchenñ, im ĂCaput XIVñ, dass seine ĂAmmeñ ihm von dieser Sage 

berich-tete; er erzählt es zwischen seinen Streckenstationen Paderborn und 

Minden: 
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Mit stockendem Atem horchte ich hin,  
Wenn die Alte ernster und leiser 
Zu sprechen begann und vom Rotbart sprach,  
Von unserem heimlichen Kaiser. 
 
Sie hat mir versichert, er sei nicht tot,  
Wie da glauben die Gelehrten, 
Er hause versteckt in einem Berg  
Mit seinen Waffengefährten. 
Kyffhäuser ist der Berg genannt,  
Und drinnen ist eine Höhle; 
Die Ampeln erhellen so geisterhaft  
Die hochgewölbten Säle. 
 
Ein Marstall ist der erste Saal,  
Und dorten kann man sehen 
Viel tausend Pferde, blankgeschirrt,  
Die an den Krippen stehen. 
 
Sie sind gesattelt und gezäumt,  
Jedoch von diesen Rossen 
Kein einziges wiehert, kein einziges stampft,  
Sind still, wie aus Eisen gegossen. 
 
Im zweiten Saale, auf der Streu,  
Sieht man Soldaten liegen, 
Viel tausend Soldaten, bärtiges Volk,  
mit kriegerisch trotzigen Zügen. 
 
Sie sind gerüstet von Kopf bis Fuß,  
Doch alle diese Braven, 
Sie rühren sich nicht, bewegen sich nicht,  
Sie liegen fest und schlafen. 
 
Hochaufgestapelt im dritten Saal  
Sind Schwerter, Streitäxte, Speere, 
Harnische, Helme, von Silber und Stahl,  
Altfränkische Feuergewehre. 
 
Sehr wenig Kanonen, jedoch genug  
Um eine Trophäe zu bilden. 
Hoch ragt daraus eine Fahne hervor,  
Die Farbe ist schwarz-rot-gülden. 
 
Der Kaiser bewohnt den vierten Saal.  
Schon seit Jahrhunderten sitzt er 
Auf steinernem Stuhl, am steinernen Tisch,  
Das Haupt auf den Armen stützt er. 
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Sein Bart, der bis zur Erde wuchs,  
Ist rot wie Feuerflammen, 
Zuweilen zwinkert er mit dem Aug,  
Zieht manchmal die Brauen zusammen. 
 
Schläft er oder denkt er nach?  
Man kanns nicht genau ermitteln; 
Doch wenn die rechte Stunde kommt,  
Wird er gewaltig sich rütteln. 
 
Die gute Fahne ergreift er dann  
Und ruft: zu Pferd! zu Pferde!! 
Sein reisiges Volk erwacht und springt  
Lautrasselnd empor von der Erde. 
 
Ein jeder schwingt sich auf sein Ross,  
Das wiehert und stampft mit den Hufen! 
Sie reiten hinaus in die klirrende Welt,  
Und die Trompeten rufen. 
 
Sie reiten gut, sie schlagen gut,  
Sie haben ausgeschlafen. 
Der Kaiser hält ein strenges Gericht,  
Er will die Mörder bestrafen ï 
 
Die Mörder, die gemeuchelt einst  
Die teure, wundersame, 
Goldlockigte Jungfrau Germania -  
Sonne, du klagende Flamme! 

 
(Dieser Vers stand in Heines noch unzensiertem Manuskript eindeutiger:) 

Die Mörder, die den Meuchelmord  
An der deutschen Freiheit verübten, 
Die uns vergiftet die Vaterlandsluft  
Und alles, was wir liebten. 
 
Wohl mancher, der sich geborgen geglaubt,  
Und lachend auf seinem Schloss saß, 
Er wird nicht entgehen dem rächendem Strang,  
Dem Zorne Barbarossas! 
 
Wie klingen Sie lieblich, wie klingen sie süß,  
Die Märchen der alten Amme! 
Mein abergläubiges Herze jauchzt:  
Sonne, du klagende Flamme! 

(Heine wird in den folgenden 44 Strophen von Caput XV bis Caput XVII selbst 

Gesprächspartner von Kaiser Barbarossa, dem er die Zeitentwicklungen 

berichtet. Dies ist das Ende: 
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ĂHerr Rotbartñ ï rief ich laut ï Ădu bist  
Ein altes Fabelwesen, 
Geh, leg dich schlafen, wir werden uns  
Auch ohne dich erlösen. 
 
Auch deine Fahne gefällt mir nicht mehr,  
Die altdeutschen Narren verdarben 
Mir schon in der Burschenschaft die Lust  

                     An den schwarz-rot-goldnen Farben. 
Das Beste wäre, du bliebest zu Haus,  
Hier in dem alten Kyffhäuser ï 
Bedenk ich die Sache ganz genau,  
So brauchen wir gar keinen Kaiser.ñ 
 

14. Tag: Am Montag, dem 27. September, reiste er über Eisleben nach Halle. 

Die 58 km lange Strecke wird er mit der Postkutsche oder einem anderen 

Fahrzeug bewältigt haben. Ankunft etwa am frühen Nachmittag. 

15. Tag: Für Halle hat er sich erstaunlich wenig Zeit genommen: Gegen 

Mittag schon reiste er, obwohl er hier einige Bekannte hatte, die allerdings 

auch Semesterferien hatten, nach Weißenfels weiter, wo er über Merseburg 

nach 26 km ankam und bei dem Schriftsteller Adolf Müllner über Nacht blieb. 

16. Tag: Mit dem Ziel Naumburg wird er über die Ruinen bei Goseck 

insgesamt 18 km gewandert sein. 

17. Tag: Nach 34 km erreichte er am Donnerstag, dem 30. September, Jena. 

18./19. Tag: Am Freitag hatte er nur 15 km bis Weimar zu wandern; hier 

schrieb er gleich einen Brief an Goethe und bat um einen Besuchstermin, der 

ihm für den nächsten Tag gewährt wurde. 

20. Tag Das Gespräch mit Goethe fiel für Heine enttäuschend aus. Noch an 

diesem Sonntag wanderte er die 26 km bis Erfurt, wo er bis zum folgenden 

Mittag geblieben sein könnte. 

21. Tag: Am 4. Oktober (Montag) erreichte er nach 26 km Gotha. 

22. Tag: Dienstag: 33 km waren es bis Eisenach. 

23. Tag: Möglicherweise erst am 6. Oktober (Mittwoch) ist er auf die Wartburg 

gestiegen und von dort  aus 20 km nach Creuzburg gewandert. 

24. Tag: Am Donnerstag könnte er die Wanderstrecke von 22 km bis 

Wehretal bewältigt haben. 

25. Tag: Nach 21 km kam er nach Hessisch Lichtenau. 

26. Tag: Am Samstag wanderte er die ĂMªrchenwegeñ ¿ber F¿rstenhagen, 
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Eschenstruth, Helsa und Kaufungen nach Kassel. Möglicherweise ist er die 33 

km nicht nur gewandert. 

27. Tag: Am Sonntag, dem 10. Oktober, blieb er in Kassel und machte 

mehrere Besuche. 

28. Tag: Am folgenden Montag reiste er über Münden wieder nach Göttingen. 

Die 52 km wird er  gefahren sein.  

Heine hätte es leichter gehabt, von Rübeland aus über Thale, Ballenstedt, 

Ermsleben, Hettstedt nach Eisleben zu wandern. Er hätte länger in Halle 

bleiben können. Aber bei dieser Strecke hätte er nicht den Kyffhäuser erlebt. 

Die schnellere Route würde auch nicht zu den uns bekannten Zeitangaben 

und dazu passen, was er seinen Briefpartnern berichtete:  

An Moses Moser schrieb er am 25. 10.24 in der zweiten Hälfte eines langen 

Briefes ¿ber seine Reise: ĂIch vergesse Dir zu erzªhlen, dass ich vor sechs 

Wochen (= 13./14.Sept.!) eine große Reise machte, erst vor vierzehn Tagen 

(= 11. Okt.!) zurückkam und folglich vier Wochen unterwegs war. Sie war sehr 

heilsam, und ich fühle mich durch diese Reise sehr gestärkt. Ich habe zu Fuß 

und meistens allein den ganzen Harz durchwandert, über schöne Berge, 

durch schöne Wälder und Täler bin ich gekommen und habe wieder mal frei 

geatmet.  

Über Eisleben, Halle, Jena, Weimar, Erfurt, Gotha, Eisenach und Kassel bin 

ich wieder zurückgereist, ebenfalls immer zu Fuß. Ich habe viel Herrliches und 

Liebes erlebt und wenn nicht die Jurisprudenz gespenstisch mit mir 

gewandert wäre, so hätte ich wohl die Welt sehr schön gefunden. Auch die 

Sorgen krochen mir nach.ñ é ĂIch hªtte Dir viel von meiner Harzreise zu 

erzählen, aber ich habe schon angefangen, sie niederzuschreiben, und werde 

sie Dir wohl diesen Winter für Gubitz schicken. Es sollen auch Verse drin 

vorkommen, die Dir gefallen, schöne edle Gefühle und dergleichen 

Gemütskehricht. Was soll man tun! ï Wahrhaftig, die Organisation gegen das 

abgedroschen Gebräuch-liche ist ein undankbares Geschªft.ñ 

Am 26. Mai 1825 schrieb er an Rudolf Christiani: ĂDen vorigen Sommer sah 

es auch nicht sehr glänzend mit meiner Gesundheit aus, und obendrein lag 

auf mir die Zentnerlast der Pandekten. Meine Erholung waren kalte Bäder, 

Chroniken-studium, Skandäler, Shakespeare, Ullrichs Garten sowie auch 

einige Pfusche-reien ins Gebiet der Literatur. Letzteres war aber sehr 

unbedeutend, Ausar-beitung einer Memoirenpartie, Anfang eines Romans 

und einige kleine Köter von maliziösen Gedichten.  

Den Herbst machte ich eine Fußreise nach dem Harz, den ich die Kreuz und 

Quer durchstreifte, besuchte den Brocken, sowie auch Goethe auf meiner 

Rückreise über Weimar. Ich reiste nämlich über Eisleben, Halle, Jena, 
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Weimar, Erfurt, Gotha, Eisenach und Kassel hierher wieder zurück. Viel 

Schönes habe ich auf dieser Reise gesehen, und unvergesslich bleiben mir 

die Thäler der Bode und Selke. Wenn ich gut haushalte kann ich mein ganzes 

Leben lang meine Gedichte mit Harzbªumen ausstaffieren.ñ 

Mit der Bode wird er die ĂWarme Bodeñ gemeint haben, die er von 

Elbingerode kommend schon hinter Rübeland erlebt haben. Anzunehmen 

folgte er dann der Warmen Bode das herausragend schöne Bodetal entlang, 

aber wohl nicht bis Thale und von dort in das nahe Quedlinburg, das für ihn 

sicher interessant war (das er vielleicht von einer früheren Reise-Station her 

kannte). 

Er ist vermutlich das lange Bodetal über Gernrode nach Mägdesprung gewan-

dert. Vielleicht ist er wenigstens ein Stück in das faszinierendste Selketal in 

Richtung Falkenstein gewandert; die Selke wird er aber noch mindestens bis 

in das neue mondäne (und von ihm dem Ehepaar Varnhagen gegenüber 

gerühmte) Alexisbad genossen haben. 

Von Alexisbad sind es nur 2 Kilometer bis Harzgerode, das er bereits als 

Post-kutschenstation kannte ï und das ihn vielleicht nur als Nachtquartier 

gereizt haben könnte. 

Die Selke fließt noch über Silberhütte und Straßberg bis Stolberg. (Wenn 

Heine hier war, wird es nicht versªumt haben, die erfolgreich als ĂStolberger 

Lerchenñ vermarkteten d¿nnen Bratw¿rste auf Sauerkraut als Abendessen 

zum Bier genossen zu haben.) 

 

ĂNichts ist dauernd, als der Wechsel; nichts bestªndig als der Tod.ñ Dieses 
Motto  lieh Heine sich für seinen Reisebericht von Ludwig Börne. 

Wie sicher sind die uns bekannten Daten? Wie sicher ist es, dass er die von 

ihm genannten Orte besucht hat? Einige Bemerkungen hat er offensichtlich 

aus Reiseführern übernommen. (Die Burg bei Northeim é) 

Wie sicher ist seine Behauptung, alle Strecken zu Fuß gegangen zu sein? 

War er an ein Versprechen gebunden? Hatte er nicht alle Freiheit, sogar 

zeitlich, denn das Wintersemester begann erst am 18. Oktober ï und weil es 

seine Abschlussphase war, musste er nicht mehr unbedingt pünktlich sein. 

Am 24. Februar 1825 schrieb er in einem Brief an Karl Immermann: ĂIch 

machte verflossenen Herbst eine Fußreise durch den Harz, und wenn ich da 

so eine von den Höhen erklommen, wo man den Magdeburger Turm 

erkennen kann ï dann blieb ich manchmal lange stehen und dachte an 

Immermann éñ 
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Wenn diese Bemerkung einen erlebten Hintergrund hatte, könnte Heine (nicht 

ganz unmöglich: auch vom Brocken aus) zwei Aussichtsberge gemeint haben: 

die Seweckenberge (215 m) zwischen Quedlinburg und Ballenstedt , aber 

auch die Burg Falkenstein (357 m) im schönsten Teil des Selketales zwischen 

Falkenstein und Mägdesprung. Der Magdeburger Dom hatte zwei 105 m hohe 

Westtürme; der vermutbar nicht sehr sehscharfe Heine könnte beide Türme 

aus der Ferne für einen gehalten haben; ebenso denkbar ist ein Scherz über 

eine Dachverzierung an Immermanns Haus, das er Anfang April 1824 einige 

Tage lang kennengelernt hatte. 

Am 26. Mai 1825 schrieb er in einem Brief an Christiani über seinen 

Reisebericht, den er vor seiner bald erhofften Veröffentlichung übertrieben 

selbstkritisch beurteilt: Ăé ich w¿nschte im Grunde, Sie bekªmen das Opus 

überhaupt nicht zu Gesicht. Sie finden darin viele alte Witze von mir, mit 

schlechten neuen Witzen bunt untermischt, nachlässige, unkünstlerische 

Prosa, unbeholfene Naturschilderungen, verunglückter Enthusiasmus; aber 

das bitt ich mir aus ï die Verse darin sind gºttlich.ñ 

Ein Wanderer mit ziemlich weiten Zielen muss sich darauf einstellen, seine 

Wäsche alle paar Tage auszuwechseln und seine über manche Strecken 

nass gewordenen Stiefel zu trocknen. Zum Waschen und Trocknen der 

Wäsche hat er meist keine Zeit. Helfen kann eine Wirtin, die zumindest 

halbtrocken gewordene Wäsche noch trockenbügeln kann. 

Für das Trocknen der Schuhe braucht der Wanderer Papier, am besten 

Zeitungen, aber über Nacht gelingt das nicht ganz. Besser sind ein zweites 

Paar Stiefel. Heines Behauptung, ein Ersatzpaar weggeworfen zu haben, ist 

wenig glaubhaft. 

Auf der von Heine benutzten Karte (Beilage zum Gottschalck-Reiseführer) 

sind die Entfernungen in geogr. Meilen angegeben. (1 geogr. Meile = 7420 

m). 

Zu prüfen ist u.a. noch: 

Å Wie und worin ist er Gottschalcks Empfehlungen gefolgt? (Orte,  

       Burgen, Gasthäuser) 

 

Å Welche Personen hat er angeblich / wirklich getroffen? 

 

Å Gottschalcks Hinweise auf König Heinrich und Königin Mathilde ï   

       nachhaltige Inspirationen? 

 

Å Welche Pfalzorte, Burgen und Schlösser könnte Gottschalck ihm   

        schmackhaft gemacht  haben? 
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             Heinrich Heine: 

               Einige seiner Gedichte und Lieder:  

            

 

 

                     In mein gar zu dunkles Leben 

Strahlte einst ein süßes Bild;  
Nun das süße Bild erbl ichen,  
Bin ich gänzlich nachtumhüllt.  
 
Wenn die Kinder sind im Dunkeln,  
Wird beklommen ihr Gemüt,  
Und um ihre Angst zu bannen,  
Singen sie ein lautes Lied.  
 
Ich, ein tolles Kind, ich singe  
Jetzo in der Dunkelheit;  
Klingt das Lied auch nicht ergötzlich,  
Hats mich doch von Angst befreit.  

 

 
          Leise zieht durch mein Gemüt  

Liebliches Geläute.  
Klinge, kleines Frühlingslied,  
kling hinaus ins Weite.  
 
Kling hinaus, bis an das Haus,  
Wo die Blumen sprießen.  
Wenn du eine Rose schaust,  
Sag, ich lass sie grüßen.  
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Im wunderschönen Monat Mai,  

Als alle Knospen sprangen,  
Da ist in meinem Herzen 
Die Liebe aufgegangen.  
 
Im wunderschönen Monat Mai,  
Als alle Vögel sangen,  
Da hab ich ihr gestanden 
Mein Sehnen und Verlangen.  
 

Von schönen Lippen fortgedrängt, getrieben  

Aus schönen Armen, die uns fest umschlossen!  
Ich wäre gern noch einen Tag geblieben,  
Da kam der Schwager schon mit seinen Rossen.  
 
Das ist das Leben, Kind! Ein ewig Jammern,  
Ein ewig Abschiednehmen, ewges Trennen! 
Konnt denn dein Herz das meinge nicht umklammern?  
Hat selbst dein Auge mich nicht halten können?  
 

 
D ie Jahre kommen und gehen,  

Geschlechter steigen ins Grab,  
Doch nimmer vergeht die Liebe,  
Die ich im Herzen hab.  
 
Nur einmal noch möcht ich dich sehen,  
Und sinken vor dir aufs Knie,  
Und sterbend zu dir sprechen:  
Madame, ich liebe Sie!  
                      
 
 

B lamier mich nicht, mein schönes Kind,  

Und grüß mich nicht unter den Linden.  
Wenn wir nachher zu Hause sind,  
Wird sich schon al les f inden.  
 

                       
D ie blauen Veilchen der Äugelein,  

Die roten Rosen der Wängelein,  
Die weißen Li l jen der Händchen klein,  
Die blühen und blühen noch immerfort,  
Und nur das Herzchen ist verdorrt.  
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Morgens send ich dir die Veilchen,  

Die ich früh im Wald gefunden,  
Und des Abends bring ich Rosen,  
Die ich brach in Dämmrungsstunden.  

 
Weißt du, was die hübschen Blumen  
Dir Verblümtes sagen möchten? 
Treu sein sollst du mir am Tage  
Und mich lieben in den Nächten.  
 
 

Der Brief, den du geschrieben, 
Er macht mich gar nicht bang; 
Du wil lst mich nicht mehr l ieben,  
Aber dein Brief ist lang.  
 
Zwölf Seiten, eng und zierl ich!  
Ein kleines Manuskript!  
Man schreibt nicht so ausführlich  
Wenn man den Abschied gibt.  

 
 

Ich wandle unter Blumen 

Und blühe selber mit;  
Ich wandle wie im Träume,  
Und schwanke bei jedem Schritt.  
 
O. halt mich fest, Geliebte!  
Vor Liebestrunkenheit  
Fall` ich dir sonst zu Füßen,  
Und der Garten ist voller Leut`.  
 

                      
Gekommen ist der Maie,  

Die Blumen und Bäume blühn,  
Und durch die Himmelsbläue 
Die rosigen Wolken ziehn.  
 
Die Nachtigallen singen 
Herab aus der laubigen Höh`,  
Die weißen Lämmer springen 
Im weichen grünen Klee.  
 
Ich kann nicht singen und springen,  
Ich l iege krank im Gras;  
Ich höre fernes Klingen,  
Mir träumt, ich weiß nicht was.  
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Schöne, wirtschaftl iche Dame, 

Haus und Hof ist wohlbestellt,  
Wohlversorgt ist Stall und Keller,  
Wohlbeackert ist das Feld.  
 
Jeder Winkel in dem Garten 
Ist gereutet und geputzt, 
Und das Stroh, das ausgedroschne, 
Wird für Betten noch benutzt. 
 
Doch dein Herz und deine Lippen, 
Schöne Dame, l iegen brach, 
Und zur Hälfte nur benutzet 
Ist dein trautes Schlafgemach. 
 
 
               Diana 

D iese schönen Gliedermassen 

Kolossaler Weiblichkeit  
Sind jetzt, ohne Widerstreit,  
Meinen Wünschen überlassen.  
 
Wär ich, leidenschaft-entzügelt,  
Eigenkräftig ihr genaht,  
Ich bereute solche Tat! 
Ja, sie hätte mich verprügelt.  
 
Welcher Busen, Hals und Kehle! 
(Höher seh ich nicht genau.) 
Eh ich mich ihr anvertrau, 
Gott empfehl ich meine Seele. 

 
 

                     E in Fichtenbaum steht einsam 
Im Norden auf kahler Höh. 
Ihn schläfert; mit weißer Decke 
Umhüllen ihn Eis und Schnee. 
 
Er träumt von einer Palme, 
Die, fern im Morgenland, 
Einsam und schweigend trauert  
Auf brennender Felsenwand. 
 

                       
Teurer Freund, du bist verl iebt,  

Und dich quälen neue Schmerzen; 
Dunkler wird es dir im Kopf, 
Heller wird es dir im Herzen. 
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Teurer Freund, du bist verl iebt,  
Und du wil lst es nicht bekennen, 
Und ich seh des Herzens Glut 
Schon durch deine Weste brennen. 
 
                

Ich hab dich geliebet und l iebe dich noch! 

Und fiele die Welt zusammen, 
Aus ihren Trümmern stiegen doch 
Hervor meiner Liebe Flammen. 
 

 

Ich wollte bei dir weilen 

Und an deiner Seite ruhn; 
Du musstest von mir eilen; 
Du hattest viel zu tun. 
 
Ich sagte, dass meine Seele 
Dir gänzlich ergeben sei; 
Du lachtest aus vol ler Kehle,  
Und machtest `nen Knicks dabei. 
 
Du hast noch mehr gesteigert 
Mir meinen Liebesverdruss,  
Und hast mir sogar verweigert 
Am Ende den Abschiedskuss. 
 
Glaub nicht, dass ich mich erschieße, 
Wie schl imm auch die Sachen stehn! 
Das alles, meine Süße, 
Ist mir schon einmal geschehn. 
 

 

Du bist wie eine Blume, 

So hold und schön und rein; 
Ich schau dich an, und Wehmut 
Schleicht mir ins Herz hinein.  
 
Mir ist, als ob ich die Hände 
Aufs Haupt dir legen sollt,  
Betend, dass Gott dich erhalte 
So rein und schön und hold. 
 
 

Lehn deine Wang an meine Wang, 

Dann fl ießen die Tränen zusammen; 
Und an mein Herz drück fest dein Herz, 
Dann schlagen zusammen die Flammen! 
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Und wenn die große Flamme fl ießt, 
Der Strom von unseren Tränen, 
Und wenn dich mein Arm gewaltig umschließt ï 
Sterb ich vor Liebessehnen! 
 
 
 

Ich wohnte früher weit von hier, 

Zwei Häuser trennen mich jetzt von Dir, 
Es kam mir oft schon in den Sinn: 
Ach, wärst Du meine Nachbarin. 
 
 

Auf den Wällen Salamankas 

Sind die Lüfte l ind und labend; 
Dort, mit meiner holden Donna, 
Wandle ich am Sommerabend. 
 
Um den schlanken Leib der Schönen 
Hab ich meinen Arm gebogen, 
Und mit selgem Finger fühl ich 
Ihres Busens stolzes Wogen. 
 
Doch ein ängstl iches Geflüster  
Zieht sich durch die Lindenbäume, 
Und der dunkle Mühlbach unten 
Murmelt böse, bange Träume. 
 
ĂAch Se¶ora, Ahnung sagt mir: 
Einst wird man mich relegieren,  
Und auf Salamankas Wällen 
Gehen wir nimmermehr spazieren.ñ 

 
(Die  Stadtwäl le  von Göt t ingen waren e in  Paradies für  L iebespaare.   
Der S tudent  Heine  wurde 1820 wegen e ines geplanten Due l ls  von  
der  Un ivers i tä t  re leg ier t  und aus der  Stadt  gewiesen) 

 

Hast du die Lippen mir wundgeküsst,  

So küsse sie wieder heil,  
Und wenn du bis Abend nicht fertig bist,  
So hat es auch keine Eil.  
 
Du hast ja noch die ganze Nacht,  
Du Herzallerl iebste mein!  
Man kann in solch einer ganzen Nacht  
Viel küssen und selig sein.  
 

Wir haben viel für einander gefühlt,  

Und dennoch uns gar vortreff l ich vertragen.  
Wir haben oft ĂMann und Frauñ gespielt, 
Und dennoch uns nicht gerauf t und geschlagen.  



68 
 

 
Wir haben zusammen gejauchzt und gescherzt,  
Und zärtl ich uns geküsst und geherzt:  
Wir haben am Ende, aus kindischer Lust,  
ĂVersteckenñ gespielt in Wªldern und Gr¿nden, 
 
Und haben uns zu verstecken gewusst,  
Dass wir uns nimmermehr wiederf inden. 
 
 

Auf Flügeln des Gesanges,  

Herzl iebchen, trag ich dich fort,  
Fort nach den Fluren des Ganges,  
Dort weiß ich den schönsten Ort.  
 
Dort l iegt ein rotblühender Garten,  
Im stil len Mondenschein;  
Die Lotosblumen erwarten  
Ihr trautes Schwesterlein.  
 
Die Veilchen kichern und kosen,  
Und schaun nach den Sternen empor;  
Heimlich erzählen die Rosen 
Sich duftende Märchen ins Ohr.  
 
Es hüpfen herbei und lauschen  
Die frommen, klugen Geselln;  
Und in der Ferne rauschen 
Des heil igen Stromes Welln.  
 
Dort wollen wir niedersinken 
Unter dem Palmenbaum, 
Und Liebe und Ruhe trinken,  
Und träumen seligen Traum. 
 

Im Hirn spukt mir ein Märchen wunderfein,  

Und in dem Märchen kl ingt ein feines Lied,  
Und in dem Liede lebt und webt und blüht  
Ein wunderschönes, zartes Mägdelein.  
 
Und in dem Mägdlein wohnt ein Herzchen klein,  
Doch in dem Herzchen keine Liebe glüht;  
In dieses l ieblos frostiges Gemüt  
Kam Hochmut nur und Übermut hinein.  
 
Hörst du, wie mir im Kopf das Märchen kl ingelt?  
Und wie das Liedchen summet ernst und schurig?  
Und wie das Mägdlein kichert leise, leise?  
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Ich fürchte nur, dass mir der Kopf zerspringet ï 
Und, ach! Da wärs doch gar entsetzl ich traurig,  
Käm der Verstand mir aus dem alten Gleise.  
 
 

              Lorelei  
 

Ich weiß nicht, was soll es bedeuten,  
Dass ich so traurig bin;  
Ein Märchen aus alten Zeiten,  
Das kommt mir nicht aus dem Sinn.  
 
Die Luft ist kühl und es dunkelt,  
Und ruhig f l ießt der Rhein;  
Der Gipfel des Berges funkelt  
Im Abendsonnenschein.  
 
Die schönste Jungfrau sitzet  
Dort oben wunderbar;  
Ihr goldnes Geschmeide blitzet  
Sie kämmt ihr goldenes Haar.  
 
Sie kämmt es mit goldenem Kamme 
Und singt ein Lied dabei;  
Das hat eine wundersame,  
Gewalt ige Melodei.  
 
Den Schiffer im kleinen Schif fe  
Ergreif t es mit wildem Weh; 
Er schaut nicht die Felsenrif fe,  
Er schaut nur hinauf in die Höh.  
 
Ich glaube, die Wellen verschlingen  
Am Ende Schiffer und Kahn;  
Und das hat mit ihrem Singen  
Die Lore-Ley getan. 

 

 

Es war ein alter König,  

Sein Herz war schwer, sein Haupt war grau;  
Der arme alte König,  
Er nahm eine junge Frau.  
 
Es war ein schöner Page,  
Blond war sein Haupt, leicht war sein Sinn;  
Er trug die seidene Schleppe 
Der jungen Königin.  
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Kennst du das alte Liedchen? 
Es kl ingt so süß, es kl ingt so trüb!  
Sie mussten beide sterben,  
Sie hatten sich viel zu l ieb.  
 
 

Sei gegrüßt, du große, 

Geheimnisvolle Stadt,  
Die einst in ihrem Schoße 
Mein Liebchen umschlossen hat.  
 
Sagt an, Ihr Türme und Tore,  
Wo ist die Liebste mein? 
Euch hab ich sie anvertrauet,  
Ihr solltet mein Bürge sein.  
 
Unschuldig sind die Türme,  
Sie konnten nicht von der Stel l,  
Als Liebchen mit Koffern und Schachteln  
Die Stadt verlassen so schnell.  
 
Die Tore hoch, die ließen 
Mein Liebchen entwischen gar sti l l;  
Ein Tor ist immer wil l ig,  
Wenn eine Törin will.  
 
 

Gib her die Larv, ich wil l mich jetzt maskieren,  

In einen Lumpenkerl, damit Halunken, 
Die prächtig in Charaktermasken prunken,  
Nicht wähnen, Ich sei einer von den Ihren.  
 
Gib her gemeine Worte und Manieren,  
Ich zeige mich in Pöbelart versunken,  
Verleugne all die schönen Geistesfunken,  
Womit jetzt fade Schlingel kokett ieren.  
 
So tanz ich auf dem Maskenballe,  
Umschwärmt von deutschen Rittern, Mönchen, 
Köngen, 
Von Harlekin gegrüßt, erkannt von wengen.  
 
Mit ihrem Holzschwert prügeln sie mich alle.  
Das ist der Spaß. Denn wollt ich mich entmummen,  
So müsste al l das Galgenpack verstummen. 
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                     Epilog  
 
Wie auf dem Felde die Weizenhalmen,  
So wachsen und wogen im Menschengeist  
Die Gedanken.  
Aber die zarten Gedanken der Liebe  
Sind wie lustig dazwischenblühende,  
Rot und blaue Blumen. 
 
Rot und blaue Blumen! 
Der mürrische Schnitter verwirf t euch als nutzlos,  
Hölzerne Flegel zerdreschen euch höhnend,  
Sogar der hablose Wanderer,  
Den eur Anblick ergötzt und erquickt,  
Schüttelt das Haupt,  
Und nennt euch schönes Unkraut.  
 
Aber die ländliche Jungfrau,  
Die Kränzewinderin,  
Verehrt euch und pf lückt euch,  
Und schmückt mit euch die schönen Locken,  
Und also geziert, ei lt sie zum Tanzplatz,  
Wo Pfeifen und Geigen lieblich ertönen,  
Oder zur st i l len Buche,  
Wo die Stimme des Liebsten noch liebl icher tönt  
Als Pfeifen und Geigen.  
 
 
                 Hoffart  
 
O Gräfin Gudel von Gudelfeld,  
Dir huldigt die Menschheit, denn du hast Geld!  
Du wirst mit Vieren kutschieren,  
Man wird dich bei Hof präsentieren.  
 
Es trägt dich die goldne Karosse  
Zum kerzenschimmernden Schlosse;  
Es rauschet deine Schleppe 
Hinauf die Marmortreppe;  
 
Dort oben, in bunten Reihen  
Da stehen die Diener und schreien:  
Madame la comtesse de Gudelfeld.  
Stolz, in der Hand den Fächer,  
Wandelst du durch die Gemächer.  
 
Belastet mit Diamanten 
Und Perlen und Brüsseler Kanten,  
Dein weißer Busen schwellet  
Und freudig überquellet.  
 



72 
 

Das ist ein Lächeln und Nicken  
Und Knixen und tiefes Bücken!  
Die Herzogin von Pavia  
Die nennt dich: cara mia.  
 
Die Junker und die Schranzen,  
Die wollen mit dir tanzen;  
Und der Krone witziger Erbe  
Ruft laut in den Saal:  Süperbe 
Schwingt sie den Steiß, die Gudelfeld!  
 
Doch. Ärmste. Hast du einst kein Geld,  
Dreht dir den Rücken die ganze Welt.  
Es werden die Lakaien 
Auf deine Schleppe speien.  
 
Statt Bückling und Scherwenzen  
Gibtôs nur Impertinenzen. 
Die cara mia bekreuzigt sich, 
Und der Kronprinz ruft und schneuzt sich:  
Nach Knoblauch riecht die Gudelfeld.  

 

                             LIED DER MARKETENDERIN  
  Aus dem Dreiß igjähr igem Krieg  

 

Und die Husaren l ieb ich sehr,  

Ich l iebe sehr dieselben;  
Ich l iebe sie ohne Unterschied, 
Die blauen und die gelben.  
 
Und die Musketiere lieb ich sehr,  
Ich l iebe die Musketiere,  
Sowohl Rekrut als Veteran,  
Gemeine und Off iziere.  
 
Die Kavallerie und die Infanterie,  
Ich l iebe sie al le, die Braven;  
Auch hab ich bei der Arti l lerie  
Gar manche Nacht ï geschlummert.  
 
Ich l iebe den Deutschen, ich l ieb den Franzos,  
Die Welschen und Niederländ`schen,  
Ich l iebe den Schwed, den Böhm und Spaniol.  
Ich l iebe in ihnen den Menschen.  
 
Gleichviel, von welcher Heimat, gleichviel,  
Von welchem Glaubensbund ist  
Der Mensch, er ist mir l ieb und wert,  
Wenn nur der Mensch gesund ist.  
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Das Vaterland und die Religion,  
Das sind nur Kleidungsstücke ï 
Fort mit der Hülle! Dass ich ans Herz  
Den nackten Menschen drücke.  
 
Ich bin ein Mensch, und der Menschlichkeit  
Geb ich mich hin mit Freude;  
Und wer nicht gleich bezahlen kann,  
Für den hab ich die Kreide.  
 
Der grüne Kranz vor meinem Zelt,  
Der lacht im Licht der Sonne;  
Und heute schenk ich Malvasier  
Aus einer frischen Tonne. 
 

         Vermächtnis  
 

Nun mein Leben geht zu End,  

Mach ich auch mein Testament;  
Christ l ich wil l ich drin bedenken  
Meine Feinde mit Geschenken.  
 
Diese würd`gen, tugendfesten 
Widersacher sol len erben 
All mein Siechtum und Verderben,  
Meine sämtlichen Gebresten.  
 
Ich vermach euch die Koliken.  
Die denBauch wie Zangen zwicken, 
Harnbeschwerden, die perf iden  
Preußischen Hämorrrhoiden.  
 
Meine Krämpfe soll t ihr haben,  
Speichelf luss und Gliederzucken,  
Knochendarre in dem Rucken,  
Lauter schöne Gottesgaben.  
 
Kodizi l l  zu dem Vermächtnis:  
In Vergessenheit versenken 
Soll der Herr eur Angedenken,  
Er verti lge eur Gedächtnis.  
 
 
 

Anfangs wollt  ich fast verzagen,  

Und ich glaubt, ich trüg es nie;  
Und ich hab es doch getragen ï 
Aber fragt mich nur nicht, wie?  
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An meine Mutter B. Heine   geborene v. Geldern  
 

Ich bin`s gewohnt, den Kopf  recht hoch zu tragen,  

Mein Sinn ist auch ein bisschen starr und zähe;  
Wenn selbst der König mir ins Auge sähe,  
Ich würde nicht die Augen niederschlagen.  
 
Doch, l iebe Mutter, offen wil l ich´s sagen:  
Wie mächtig auch mein stolzer Mut sich blähe,  
In deiner sel ig süßen, trauten Nähe 
Ergreif t mich oft ein demutsvolles Zagen.  
 
Ist es dein Geist, der heimlich mich bezwinget,  
Dein hoher Geist, der al les kühn durchdringet,  
Und bl i tzend sich zum Himmelslichte schwinget?  
 
Quält mich Erinnerung, dass ich verübet  
So manche Tat, die dir das Herz betrübet?  
Das schöne Herz, das mich so sehr geliebet?  

 
Im tollen Wahn hatt ich dich einst verlassen,  
Ich wollte gehen´die ganze Welt zu Ende,  
Und wollte sehn, ob ich die Liebe fände,  
Um liebevoll die Liebe zu umfassen.  
 
Die Liebe suchte ich auf allen Gassen,  
Vor jeder Türe streckt ich aus die Hände,  
Und bettelte um  g`ringe Liebesspende ï 
Doch lachend gab man mir nur kaltes Hassen.  
 
Und immer irrte ich nach Liebe, immer  
Nach Liebe, doch die Liebe fand ich nimmer,  
Und kehrte um nach Hause, krank und trübe.  
 
Doch da bist du entgegen mir gekommen,  
Und ach! Was da in deinem Aug geschwommen,  
Das war die süße, langgesuchte Liebe.  

 

 

            JETZT WOHIN?  
 

Jetzt wohin? Der dumme Fuß 

Will mich gern nach Deutschland tragen;  
Doch es schüttelt klug das Haupt  
Mein Verstand und scheint zu sagen:  
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āZwar beendigt ist der Krieg, 
Doch die Kriegsgerichte blieben,  
Und es heißt, du habest einst  
Viel ErschieÇliches geschrieben.ó 
 
Das ist wahr, unangenehm 
Wär mir das Erschossenwerden;  
Bin kein Held, es fehlen mir  
Die pathetischen Gebärden.  
 
Gern würd ich nach England gehen,  
Wären dort nicht Kohlendämpfe 
Und Engländer ï schon ihr Duft  
Gibt Erbrechen mir und Krämpfe.  

 
Manchmal kommt mir in den Sinn  
Nach Amerika zu segeln,  
Nach dem großen Freiheitstal l,  
Der bewohnt von Gleichheitsf legeln ï 
 
Doch es ängstet mich ein Land,  
Wo die Menschen Tabak käuen,  
Wo sie ohne König kegeln,  
Wo sie ohne Spucknapf speien.  
 
Russland, dieses schöne Reich,  
Würde mir vielleicht behagen,  
Doch im Winter könnte ich  
Dort die Knute nicht ertragen.  
 
Traurig schau ich in die Höh,  
Wo viel tausend Sterne nicken ï 
Aber meinen eignen Stern  
Kann ich nirgends dort erblicken.  
 
Hat im güldnen Labyrinth  
Sich viel leicht verirrt am Himmel,  
Wie ich selber mich verirrt  
In dem irdischen Getümmel.  

 

 

 
             An Fri tz von Beughem!  
 

Mein Fritz lebt nun im Vaterland der Schinken,  

Im Zauberland, wo Schweinebohnen blühen,  
Im dunkeln Ofen Pumpernickel glühen,  
Wo Dichtergeist erlahmt, und Verse hinken.  
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Mein Fritz, gewohnt, aus heilgem Quell zu trinken  
Soll nun zur Tränke gehen mit fetten Kühen,  
Soll gar der Themis Aktenwagen ziehen, - 
Ich fürchte fast, er muss im Schlamm versinken.  
 
Mein Fritz, gewohnt auf buntbeblümten Auen  
Sein Flügelross mit leichter Hand zu leiten,  
Und sich zu schwingen hoch, wo Adler horsten;  
 
Mein Fritz wird nun, will  er sein Herz erbauen,  
Auf einem dürren Prosagaul durchreiten - 
Den Knüppelweg von Münster bis nach Dorsten.  

 

          Der Tannhäuser  
é é 

ĂTannhäuser, edler Ritter mein,  

Bist lange ausgeblieben,  
Sag an, in welchem Land du dich 
So lange herumgetrieben?ñ 
 
ĂFrau Venus, meine schºne Frau, 
Ich hab´ in Welschland verweilet;  
Ich hatte Geschäfte in Rom, un bin  
Schnell wieder hierher geeilet.  
 
Auf sieben Hügeln ist Rom gebaut,  
Der Tiber tut dorten f l ießen;  
Auch hab ich in Rom den Papst gesehn, 
Der Papst er lässt dich grüßen.  
 
Auf meinem Rückweg sah ich Florenz,  
Bin auch durch Mailand gekommen.  
Und bin alsdann mit raschem Mut  
Die Schweiz hinaufgekommen.  
 
Und als ich über die Alpen zog,  
Da f ing es an zu schneien,  
Die blauen Seen, die lachten mich an,  
Die Adler krächzen und schreien.  
 
Und als auf dem Sankt Gotthardt stand,  
Da hört ich Deutschland schnarchen;  
Es schlief da unten in sanfter Hut,  
Von sechsunddreißig Monarchen.  
 
In Schwaben besah` ich die Dichterschul`,  
Gar l iebe Geschöpfchen und Tröpfchen! 
Auf kleinen Kackstühlchen saßen sie dort,  
Fallhütchen auf den Köpfchen. 
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Zu Frankfurt kam ich am Schabbes an,  
Und aß dort Schalet und Klöse;  
Ihr habe die beste Religion,  
Auch l ieb` ich das Gänsegekröse.  
 
In Dresden sah ich einen Hund,  
Der einst gehört zu den Bessern,  
Doch fallen ihm jetzt die Zähne aus,  
Er kann nur bellen und wässern. 

 
Zu Weimar, dem Musenwitwensitz,  
Da hört` ich viel Klagen erheben,  
Man weinte und jammerte: Goethe sei tot  
Und Eckermann sei noch am Leben!  
 
Zu Potsdam vernahm ich ein lautes Geschrei ï 
Was gibt es? Rief ich verwundert.  
ĂDas ist der Gans in Berlin, der liest 
Dort über das letzte Jahrhundert.  

 
Zu Göttingen blüht die Wissenschaft,  
Doch bringt sie keine Früchte.  
Ich kam dort durch in stockf instrer Nacht,  
Sah nirgendwo ein Lichte.  
 
Zu Celle im Zuchthaus sah ich nur  
Hannoveraner ï O Deutsche!  
Uns fehlt ein Nationalzuchthaus  
Und eine gemeinsame Peitsche!  
 
Zu Hamburg frug ich: warum so sehr  
Die Straßen stinken täten? 
Doch Juden und Christen versicherten mir,  
Das käme von den Fleeten.  
 
Zu Hamburg, in der guten Stadt,  
Wohnt mancher schlechte Geselle;  
Und als ich auf die Börse kam,  
Ich glaubte, ich wär` noch in Celle.  
 
Zu Hamburg sah ich Altona,  
Ist auch eine schöne Gegend;  
Ein andertmal erzähl`ich dir  
Was mir alldort  begegnet.  
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Widmung in einem Expl. von Goethes Faust  
 

D ieses Buch sei dir empfohlen,  

Lese nur, wenn du auch irrst:  
Doch wenn du verstehen wirst,  
Wird dich auch der Teufel holen.  
 
 

Hast du vertrauten Umgang mit Damen,  

Schweig, Freundchen, sti l le und nenne nie Namen: 
Um ihretwil len, wenn sie fein sind,  
Um deinetwil len, wenn sie gemein sind.  (Bonn, 1820)  
 

 

            Zum Lazarus  
 

Lass die heil´gen Parabolen,  

Lass die frommen Hypothesen ï 
Suche die verdammten Fragen 
Ohne Umschweif uns zu lösen.  
 
Warum schleppt sich blutend, elend 
Unter Kreuzlast der Gerechte,  
Während glücklich als ein Sieger  
Trabt auf hohem Ross der Schlechte?  
 
Woran liegt die Schuld? Ist etwa  
Unser Herr nicht ganz allmächtig?  
Oder treibt er selbst den Unfug?  
Ach, das wäre niederträchtig.  
 
Also fragen wir beständig,  
Bis man uns mit einer Handvoll  
Erde endlich stopft die Mäuler ï 
Aber ist das eine Antwort?  
 

                 Wo  
 

Wo wird einst des Wandermüden 

Letzte Ruhestätte sein? 
Unter Palmen in dem Süden? 
Unter Linden an dem Rhein?  
 
Wird ich wo in einer Wüste 
Eingescharrt von fremder Hand?  
Oder ruh ich an der Küste  
Eines Meeres in dem Sand? 
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Immerhin! Mich wird umgeben 
Gotteshimmel, dort wie hier,  
Und als Totenlampen schweben 
Nachts die Sterne über mir.  
 

                       
 
Nur wissen möchte ich: wenn wir sterben,  

Wohin dann unsre Seele geht?  
Wo ist das Feuer, das erloschen?  
Wo ist der Wind, der schon verweht?  
 

              Die Grenadiere  
 

Nach Frankreich zogen zwei Grenadier,  

Die waren in Russland gefangen.  
Und als sie kamen ins deutsche Quart ier,  
Sie l ießen die Köpfe hangen.  
 
Das hörten sie beide die traurige Mär:  
Dass Frankreich verloren gegangen,  
Besiegtund zerschlagen das große Heer ï 
Und der Kaiser, der Kaiser gefangen.  
 
Da weinten zusammen die Grenadier  
Wohl ob der kläglichen Kunde.  
Der eine sprach: ĂWie weh wird mir, 
Wie brennt meine alte Wunde!ñ 
 
Der andre sprach: ĂDas Lied ist aus, 
Auch ich möchte mit dir sterben,  
Doch hab ich Weib und Kind zu Haus,  
Die ohne mich verderben.ñ 
 
ĂWas schert mich Weib, was schert mich Kind, 
Ich trage weit bessres Verlangen;  
Lass sie betteln gehen, wenn sie hungrig sind ï 
Mein Kaiser, mein Kaiser gefangen!ñ 
 
Gewähr mir Bruder, eine Bitt :  
Wenn ich jetzt sterben werde,  
So nimm meine Leiche nach Frankreich mit,  
Begrab mich in Frankreichs Erde.  
 
Das Ehrenkreuz am roten Band 
Sollst du aufs Herz mir legen;  
Die Fl inte gib mir in die Hand,  
Und gürt mir um den Degen.  
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So will ich l iegen und horchen st il l,  
Wie eine Schildwach, im Grabe,  
Bis einst ich höre Kanonengebrüll  
Und wiehender Rosse Getrabe.  
 
Dann reitet mein Kaiser wohl über mein Grab,  
Viel Schwerter kl irren und blitzen;  
Dann steig ich gewappnet hervor aus dem Grab,  
Den Kaiser, den Kaiser zu schützen.  

 
 
 
 
 
               Ein Weib  
 

S ie hatten sich beide so herzlich l ieb,  

Spitzbübin war sie, er war ein Dieb.  
Wenn er Schelmenstreiche machte,  
Sie warf  sich aufs Bett und lachte.  
 
Der Tag verging in Freud und Lust,  
Des Nachts lag sie an seiner Brust.  
Als man in`s Gefängnis ihn brachte,  
Sie stand am Fenster und lachte.  

 
Er l ieß ihr sagen: O komm zu mir,  
Ich sehne mich so sehr nach dir,  
Ich rufe nach dir, ich schmachte ï 
Sie schüttelt` das Haupt und lachte.  
 
Um sechse des Morgens ward er gehenkt,  
Um sieben ward er in`s Grab gesenkt;  
Sie aber schon um achte 
Trank roten Wein und lachte.  

 

 

        Die Wanderratten  
 

Es gibt zwei Sorten Ratten:  

Die hungrigen und die Satten.  
Die satten bleiben vergnügt zu Haus,  
Die hungrigen aber wandern aus.  
 
Sie wandern viel tausend Meilen,  
Ganz ohne Rasten und Weilen,  
Gradaus in  ihrem grimmigen Lauf,  
Nicht wind noch Wetter hält  sie auf . 
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Sie klimmen wohl über die Höhen,  
Sie schwimmen wohl durch die Seen;  
Gar manche ersäuft oder bricht das Genick,  
Die lebenden lassen die toten zurück.  
 
Es haben diese Käuze 
Gar fürchterl iche Schnäuze;  
Sie tragen die Köpfe geschoren egal,  
Ganz radikal, ganz rattenkahl.  
 
Die radikale Rotte  
Weiß nichts von einem Gotte.  
Sie lassen nicht taufen ihre Brut,  
Die Weiber sind Gemeindegut.  
Der sinnliche Rattenhaufen, 
Er wil l nur fressen und saufen,  
Er denkt nicht, während er säuft und frisst,  
Dass unsre Seele unsterb lich ist.  
 
So eine wilde Ratze,  
Die fürchtet nicht Hölle, nicht Katze;  
Sie hat kein Gut, sie hat kein Geld  
Und wünscht sich aufs neue zu teilen die Welt.  
 
Die Wanderratten, o wehe!  
Sie sind schon in der Nähe.  
Sie rücken heran, ich höre schon  
Ihr Pfeifen ï die Zahl ist Legion.  
 
O wehe! Wir sind verlorem, 
Sie sind schon vor den Toren!  
Der Bürgermeister und Senat,  
Sie schütteln die Köpfe, und keiner weiß Rat.  
 
Die Bürgerschaft greif t zu den Waffen,  
Die Glocken läuten die Pfaffen.  
Gefährdet ist das Palladium 
Des sitt l ichen Staats, das Eigentum.  
 
Nicht Glockengeläut, nicht Pfaffengebete,  
Nicht hochwohlweise Staatsdekrete,  
Auch nicht Kanonen, viel Hundertpfünder,  
Sie helfen euch heute, ihr l ieben Kinder!  
 
Heut helfen nicht die Wortgespinste  
Der abgelebten Redekünste. 
Man fängt nicht Ratten mit Syllogismen,  
Sie springen über die feinsten Sophismen.  
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Im hungrigen Magen Eingang f inden 
Nur Suppenlogik mit Knödelgründen,  
Nur Argumente von Rinderbraten,  
Begleitet mit Gött inger Wurstzitaten.  
 
Ein schweigender Stockfisch,  in Butter gesottem,  
Behaget den radikalen Rotten  
Viel besser als ein Mirabeau 
Und al le Redner seit Cicero.  

 
 

                 Belsazar  
 

Und Mitternacht zog näher schon;  

In sti l ler Ruh lag Babylon.  
 
Nur oben in des Königs Schloss,  
Da f lackert`s, da lärmt des Königs Tross.  
 
Dort oben in dem Königssaal  
Belsazar hielt sein Königsmahl.  
 
Die Knechte saßen in schimmernden Reihn,  
Und leerten die Becher mit funkelndem Wein.  
 
Es kl irrten die Becher, es jauchzten die Knecht;  
So klang es dem störrigen Könige recht.  
 
Des Königs Wangen leuchten Glut;  
Im Wein erwuchs ihm kecker Mut.  
 
Und bl indl ings reißt der Mut ihn fort;  
Und er lästert die Gottheit mit sündigem Wort.  
 
Und er brüstet sich frech, und lästert wild;  
Die Knechteschar ihm Beifall brüllt.  
 
Der König rief mit stolzem Blick;  
Der Diener ei lt und kehrt zurück.  
 
Er trug viel gülden Gerät auf dem Haupt;  
Das war aus demTempel Jehovas geraubt.  
 
Und der König ergrif f  mit frevler Hand,  
Einen heiligen Becher, gefüllt bis zum Rand.  
 
Und er leert ihn hastig bis auf den Grund , 
Und rufet laut mit schäumendem Mund:  
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ĂJehova! Dir künd ich auf ewig Hohn ï 
Ich bin der Kºnig von Babylon!ñ 
 
Doch kaum das grause Wort verklang,  
Dem König ward`s heimlich im Busen bang.  
 
Das gellende Lachen verstummte zumal;  
Es wurde leichensti l l im Saal.  
 
Und sie! Und sieh! An weißer Wand 
Buchstaben von Feuer, und schrieb und schwand.  
 
Der König st ieren Blicks da saß,  
Mit schlotternden Knien und totenblass.  
 
Die Knechteschar saß kalt  durchgraut,  
Und saß gar sti l l,  gab keinen Laut.  
 
Die Magier kamen, doch keiner verstand 
Zu deuten die Flammenschrif t an der Wand.  
 
Belsazar ward aber in selbiger Nacht  
Von seinen Knechten umgebracht.  
 

 

Selten habt ihr mich verstanden,  

Selten auch verstand ich Euch,  
Nur wenn wir im Kot uns fanden,  
So verstanden wir uns gleich. 
 
 
 

Wenn ich, beseligt von schönen Küssen,  

In deinen armen mich wohl befinde,  
Dann musst du mir nie von Deutschland reden; - 
Ich kanns nicht vertragen ï es hat seine Gründe.  
 
Ich bitte dich, lass mich mit Deutschland in Frieden!  
Du musst mich nicht plagen mit ewigen Fragen 
Nach Heimat, Sippschaft und Lebensverhältnis; - 
Es hat seine Gründe ï ich kann nicht vertragen.  
 
Die Eichen sind grün, und blau sind die Augen  
Der deutschen Frauen; sie schmachten gelinde  
Und seufzen von Liebe, Hoffnung und Glauben; - 
Ich kanns nicht ertragen ï es hat seine Gründe.  
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Ich hatte einst ein schönes Vaterland.  

Der Eichenbaum 
Wuchs dort so hoch, die Veilchen nickten sanft,  
Es war ein Traum. 
 
Das küsste mich auf deutsch, und sprach auf deutsch  
(Man glaubt es kaum 
Wie gut es klang) das Wort: ĂIch liebe dich!ñ 
Es war ein Traum. 
 

 

               Zur Beruhigung  
 

W ir schlafen ganz, wie Brutus schlief ï 

Doch jener erwachte und bohrte tief  
In Cäsars Brust das kalte Messer!  
Die Römer waren Tyrannenfresser.  
 
Wir sind keine Römer, wir rauchen Tabak. 
Ein jeder Volk hat seinen Geschmack,  
Ein jedes Volk hat seine Größe;  
In Schwaben kocht man die besten Klöße.  
 
Wir sind Germanen, gemütl ich und brav,  
Wir schlafen gesunden Pflanzenschlaf,  
Und wenn wir erwachen, pf legt uns zu dürsten,  
Doch nicht nach dem Blute unserer Fürsten.  
 
Wir sind so treu wie Eichenholz,  
Auch Lindenholz, drauf sind wir stolz;  
Im Land der Eichen und der Linden  
Wird niemals sich ein Brutus f inden.  
 
Und wenn auch ein Brutus unter uns wär,  
Den Cäsar fänd er nimmermehr,  
Vergeblich würde er den Cäsar suchen;  
Wir haben gute Pfefferkuchen.  
 
Wir haben sechsunddreißig Herrn  
(Ist nicht zu viel!) und einen Stern  
Trägt jeder schützend auf seinem Herzen,  
Und er braucht nicht zu fürchten die Iden des Märzen.  
 
Wir nennen sie Väter, und Vaterland 
Benennen wir dasjenige Land,  
Das erbeigentümlich gehört den Fürsten;  
Wir l ieben auch Sauerkraut mit Würsten.  
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Wenn unser Vater spazieren geht,  
Ziehn wir den Hut mit Pietät;  
Deutschland, die fromme Kinderstube,  
Ist keine römische Mördergrube.  

 

 
                 Welt lauf  
 

Hat man viel, so wird man bald  

Noch viel mehr dazubekommen. 
Wer nur wenig hat, dem wird  
Auch das Wenige genommen. 
Wenn du aber gar nichts hast,  
Ach, so lasse dich begraben ï 
Denn ein Recht zum Leben,  Lump,  
Haben nur, die etwas haben.  
 

 
                An die Engel  
 

Das ist der böse Thanatos,  

Er kommt auf seinem fahlen Ross;  
Ich hör den Hufschlag, hör den Trab.  
Der dunkle Reiter holt mich ab ï 
Er reißt mich fort, Mathi lden soll ich lassen,  
Oh, den Gedanken kann mein Herz nicht fassen!  
 
Sie war mir Weib und Kind zugleich,  
Und geh ich in das Schattenreich,  
Wird Witwe sie und Waise sein!  
Ich lass in dieser Welt allein  
Das Weib, das Kind, das, trauend meinem Mute,  
Sorglos und treu an meinem Herzen ruhte,  
 
Ihr Engel in den Himmelshöhn,  
Vernehmt mein Schluchzen und mein Flehn:  
Beschützt, wenn ich im öden Grab,  
Das Weib, das ich geliebet hab;  
Seid Schild und und Vögte eurem Ebenbilde,  
Beschützt, beschirmt mein armes Kind, Mathi lde.  
 
Bei al len Tränen, die ihr je  
Geweint um unser Menschenweh,  
Beim Wort, das nur der Priester kennt  
Und niemals ohne Schauder nennt,  
Bei eurer eignen Schönheit, Huld und Milde,  
Beschwör ich euch, ihr Engel, schützt Mathi lde.  
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Ich lache ob den abgeschmackten Laffen,  

Die mich anglotzen mit den Bocksgesichtern;  
Ich lache ob den Füchsen, die so nüchtern  
Und hämisch mich beschnüffeln und begaffen.  
 
Ich lache ob den hochgelahrten Affen,  
Die sich aufblähn zu stolzen Geistesl ichtern;  
Ich lache ob den feigen Bösewichtern,  
Die mich bedrohn mit gif tgetränkten Waffen.  
 
Denn wenn des Glückes hübsche Siebensachen 
Uns von des Schicksals Händen sind zerbrochen,  
Und so zu unsern Füßen hingeschmissen;  
 
Und wenn das Herz im Leibe ist zerrissen,  
Zerrissen, und zerschnitten, und zerstochen ï 
Dann bleibt uns doch das schöne gelle Lachen.               

               Frau Sorge  

In meines Glückes Sonnenglanz,  

Da gaukelte fröhlich der Mückentanz.  
Die lieben Freunde liebten mich  

Und tei lten mit mir brüderlich  

Wohl meinen besten Braten  

Und meinen letzten Dukaten.  

  

Das Glück ist fort, der Beutel leer,  

Und hab auch keine Freunde mehr;  

Erloschen ist der Sonnenglanz,  

Zerstoben ist der Mückentanz,  

Die Freunde, so wie die Mücke,  

Verschwinden mit dem Glücke.  

  

An meinem Bett in der Winternacht  

Als Wärterin die Sorge wacht.  

Sie trägt eine weiße Unterjack',  

Ein schwarzes Mützchen, und schnupft Tabak.  

Die Dose knarrt so grässlich,  

Die Alte nickt so hässlich.  

  

Mir träumt manchmal, gekommen sei  

Zurück das Glück und der junge Mai  

Und die Freundschaft und der Mückenschwarm 

Da knarrt die Dose - dass Gott erbarm,  

Es platzt die Seifenblase - 

Die Alte schneuzt die Nase 
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               Die schlesischen Weber  
 

Im düstern Auge keine Träne,  

Sie sitzen am Webstuhl und f letschen die Zähne:  
ĂDeutschland, wir weben dein Leichentuch, 
Wir weben hinein den dreifachen Fluch ï 
Wir weben, wir weben! 
 
Ein Fluch dem Gotte, zu dem wir gebeten  
In Winterskälte und Hungersnöten;  
Wir haben vergebens gehofft und geharrt,  
Er hat uns geäfft und gefoppt und genarrt ï 
Wir weben, wir weben! 
 
Ein Fluch dem König; dem König der Reichen,  
Den unser Elend nicht konnte erweichen,  
Der den letzten Groschen von uns erpresst  
Und uns wie Hunde erschießen lässt -.  
Wir weben, wir weben! 
 
Ein Fluch dem falschen Vaterlande,  
Wo nur gedeihen Schmach und Schande,  
Wo jeder Blume früh geknickt,  
Wo Fäulnis und Moder den Wurm erquickt ï 
Wir weben, wir weben! 
 
Das Schif fchen f l iegt, der Webstuhl kracht,  
Wir weben emsig Tag und Nacht ï 
Altdeutschland, wir weben dein Leichentuch,  
Wir weben hinein den dreifachen Fluch,  
Wir weben, wir weben!ñ 

 

                  Im Oktober 184 9  

Gelegt hat sich der starke Wind,  

Und wieder sti l le wird's daheime;  
Germania, das große Kind,  

Erfreut sich wieder seiner Weihnachtsbäume.  

  

Wir treiben jetzt Familienglück - 

Was höher lockt, das ist vom Übel - 

Die Friedensschwalbe kehrt zurück,  

Die einst genistet in des Hauses Giebel.  

  

Gemütlich ruhen Wald und Fluss,  

Von sanftem Mondlicht übergossen;  

Nur manchmal knallt 's - Ist das ein Schuss? - 

Es ist viel leicht ein Freund, den man erschossen.  
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Vielleicht mit Waffen in der Hand  

Hat man den Tollkopf angetroffen 

(Nicht jeder hat so viel Verstand 

Wie Flaccus, der so kühn davongeloffen).  

  

Es knallt. Es ist ein Fest viel leicht,  

Ein Feuerwerk zur Goethefeier! - 

Die Sontag, die dem Grab entsteigt,  

Begrüßt Raketenlärm - die alte Leier.  

  

Auch Liszt taucht wieder auf, der Franz,  

Er lebt, er l iegt nicht blutgerötet  

Auf einem Schlachtfeld Ungarlands;  

Kein Russe noch Kroat' hat ihn getötet.  

  

Es f iel der Freiheit letzte Schanz',  

Und Ungarn blutet sich zu Tode - 

Doch unversehrt bl ieb Ritter Franz,  

Sein Säbel auch - er l iegt in der Kommode. 

  

Er lebt, der Franz, und wird als Greis  

Vom Ungarkriege Wunderdinge  

Erzählen in der Enkel Kreis - 

»So lag ich und so führt ich meine Klinge!«  

  

Wenn ich den Namen Ungarn hör,  

Wird mir das deutsche Wams zu enge,  

Es braust darunter wie ein Meer,  

Mir ist, als grüßten mich Trompetenklänge!  

  

Es kl irrt mir wieder im Gemüt  

Die Heldensage, längst verklungen,  

Das eisern wilde Kämpenlied - 

Das Lied vom Untergang der Nibelungen.  

  

Es ist dasselbe Heldenlos,  

Es sind dieselben alten Mären,  

Die Namen sind verändert bloß,  

Doch sind's dieselben »Helden lobebären«.  

  

Es ist dasselbe Schicksal auch - 

Wie stolz und frei die Fahnen f l iegen,  

Es muss der Held, nach altem Brauch,  

Den tierisch rohen Mächten unterl iegen.  
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Und diesmal hat der Ochse gar  

Mit Bären einen Bund geschlossen - 

Du fällst;  doch tröste dich, Magyar,  

Wir andre haben schlimmre Schmach genossen.  

  

Anständ'ge Bestien sind es doch,  

Die ganz honett dich überwunden;  

Doch wir geraten in das Joch  

Von Wölfen, Schweinen und gemeinen Hunden.  

  

Das heult  und bellt und grunzt - ich kann 

Ertragen kaum den Duft der Sieger.  

Doch st il l,  Poet, das greif t dich an - 

Du bist so krank, und schweigen wäre klüger.  

 

           Schelm von Bergen  

Im Schloss zu Düsseldorf am Rhein  

Wird Mummenschanz gehalten;  
Da f l immern die Kerzen, da rauscht die Musik,  
Da tanzen die bunten Gestalten.  
  
Da tanzt die schöne Herzogin,  
Sie lache laut auf beständig;  
Ihr Tänzer ist ein schlanker Fant,  
Gar höfisch und behendig.  
  
Er trägt eine Maske von schwarzem Samt,  
Daraus gar freudig blicket 
Ein Auge, wie ein blanker  
Dolch, Halb aus der Scheide gezücket.  
  
Es jubelt die Fastnachtsgeckenschar,  
Wenn jene vorüberwalzen.  
Der Drickes und die Marizzebill  
Grüßen mit Schnarren und Schnalzen.  
  
Und die Trompeten schmettern drein,  
Der närrische Brummbaß brummet,  
Bis endlich der Tanz ein Ende nimmt  
Und die Musik verstummet.  
  
»Durchlauchtigste Frau, gebt Urlaub mir,  
Ich muss nach Hause gehen -« 
Die Herzogin lacht: »Ich lass dich nicht fort,  
Bevor ich dein Antl i tz gesehen.«  
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»Durchlauchtigste Frau, gebt Urlaub mir,  
Mein Anblick bringt Schrecken und Grauen -« 
Die Herzogin lacht: »Ich fürchte mich nicht,  
Ich wil l dein Antl itz schauen.«  
  
»Durchlauchtigste Frau, gebt Urlaub mir,  
Der Nacht und dem Tode gehör ich -« 
Die Herzogin lacht: »Ich lasse dich  nicht, 
Dein Antlitz zu schauen begehr ich.«  
  
Wohl sträubt sich der Mann mit f insterm Wort,  
Das Weib nicht zähmen kunnt er;  
Sie r iss zuletzt ihm mit Gewalt  
Die Maske vom Antlitz herunter.  
  
»Das ist der Scharfrichter von Bergen!« so schreit  
Entsetzt die Menge im Saale 
Und weichet scheusam - die Herzogin 
Stürzt fort zu ihrem Gemahle.  
  
Der Herzog ist klug, er t i lgte die Schmach  
Der Gattin auf der Stelle.  
Er zog sein blankes Schwert und sprach:  
»Knie vor mir nieder, Geselle!  
  
Mit diesem Schwertschlag mach ich dich 
Jetzt ehrl ich und rit terzünftig,  
Und weil du ein Schelm, so nenne dich  
Herr Schelm von Bergen künftig.«  
  
So ward der Henker ein Edelmann 
Und Ahnherr der Schelme von Bergen.  
Ein stolzes Geschlecht! es blühte am Rhein.  
Jetzt schläft es in steinernen Särgen. 

   

  Bergidylle (im Harz) 

                             Auf  dem Berge steht die Hütte  
                                                       1  

Auf dem Berge steht die Hütte,  

Wo der alte Bergmann wohnt;  

Dorten rauscht die grüne Tanne,  

Und erglänzt der goldne Mond.  

  

In der Hütte steht ein Lehnstuhl,  

Ausgeschnitzelt  wunderl ich,  

Der darauf sitzt, der ist glücklich,  

Und der Glückliche bin ich!  
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Auf dem Schemel sitzt die Kleine,  

Stützt den Arm auf meinen Schoß;  

Äuglein wie zwei blaue Sterne,  

Mündlein wie die Purpurros'.  

  

Und die lieben, blauen Sterne  

Schaun mich an so himmelgroß;  

Und sie legt den Lil ienf inger  

Schalkhaft auf die Purpurros'.  

  

Nein, es sieht uns nicht die Mutter,  

Denn sie spinnt mit großem Fleiß,  

Und der Vater spielt die Zither,  

Und er singt die alte Weis'.  

  

Und die Kleine f lüstert leise,  

Leise, mit gedämpftem Laut;  

Manches wichtige Geheimnis  

Hat sie mir schon anvertraut.  

  

"Aber seit die Muhme tot ist,  

Können wir ja nicht mehr gehn  

Nach dem Schützenhof zu Goslar,  

Dorten ist es gar zu schön. 

  

Hier dagegen ist es einsam,  

Auf der kalten Bergeshöh',  

Und des Winters sind wir gänzlich  

Wie begraben in dem Schnee.  

  

Und ich bin ein banges Mädchen,  

Und ich fürcht mich wie ein Kind  

Vor den bösen Bergesgeistern,  

Die des Nachts geschäftig sind."  

  

Plötzlich schweigt die l iebe Kleine,  

Wie vom eignen Wort erschreckt,  

Und sie hat mit beiden 

Händchen Ihre Äugelein bedeckt.  

  

Lauter rauscht die Tanne draußen,  

Und das Spinnrad schnurrt und brummt,  

Und die Zither klingt dazwischen,  

Und die alte Weise summt:  
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"Fürcht dich nicht, du liebes Kindchen,  

Vor der bösen Geister Macht;  

Tag und Nacht, du liebes Kindchen,  

Halten Englein bei dir Wacht!"  

 

                                          (Die Fortsetzung steht auf S. 9) 

                            

Die Wallfahrt n ach Kevlaar  

                     1 

Am Fenster stand die Mutter,  

Im Bette lag der Sohn.  
»Willst du nicht aufstehn, Wilhelm,  
Zu schaun die Prozession?« 

»Ich bin so krank, o Mutter,  
Dass ich nicht hör und seh;  
Ich denk an das tote Gretchen,  
Da tut das Herz mir weh.« - 

»Steh auf, wir wollen nach Kevlaar,  
Nimm Buch und Rosenkranz;  
Die Mutter Gottes heilt dir  
Dein krankes Herze ganz.«  

Es f lattern die Kirchenfahnen,  
Es singt im Kirchenton;  
Das ist zu Köllen am Rheine,  
Da geht die Prozession.  

Die Mutter folgt der Menge, 
Den Sohn, den führet sie,  
Sie singen beide im Chore:  
Gelobt seist du Marie!  
 
                   2 
 
Die Mutter Gottes zu Kevlaar  
Trägt heut ihr bestes Kleid;  
Heut hat sie viel zu schaffen,  
Es kommen viel kranke Leut.  

Die kranken Leute bringen 
Ihr dar,  als Opferspend, 
Aus Wachs gebildete Glieder,  
Viel wächserne Füß und Händ.  

 



93 
 

Und wer eine Wachshand opfert,  
Dem heilt  an der Hand die Wund; 
Und wer einen Wachsfuß opfert,  
Dem wird der Fuß gesund.  

Nach Kevlaar ging mancher auf Krücken,  
Der jetzo tanzt auf dem Seil,  
Gar mancher spielt  jetzt die Bratsche,  
Dem dort kein Finger war heil.  

Die Mutter nahm ein Wachslicht,  
Und bi ldete draus ein Herz.  
»Bring das der Mutter Gottes,  
Dann heilt sie deinen Schmerz.«  

Der Sohn nahm seufzend das Wachsherz,  
Ging seufzend zum Heilgenbild;  
Die Träne quil lt aus dem Auge,  
Das Wort aus dem Herzen quillt:  

»Du hochgebenedeite,  
Du reine Gottesmagd,  
Du Königin des Himmels,  
Dir sei mein Leid geklagt!  

Ich wohnte mit meiner Mutter  
Zu Köllen in der Stadt,  
Der Stadt, die viele hundert  
Kapellen und Kirchen hat.  

Und neben uns wohnte Gretchen,  
Doch die ist tot jetzund - 
Marie, dir bring ich ein Wachsherz,  
Heil du meine Herzenswund.  

Heil du mein krankes Herze - 
Ich wil l auch spät und früh 
Inbrünstigl ich beten und singen:  
Gelobt seist du, Marie!«  
 
                     3 
 
Der kranke Sohn und die Mutter,  
Die schliefen im Kämmerlein;  
Da kam die Mutter Gottes  
Ganz leise geschlichen herein.  

Sie beugte sich über den Kranken,  
Und legte ihre Hand 
Ganz leise auf sein Herze,  
Und lächelte mild und schwand.  
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Die Mutter schaut alles im Traume,  
Und hat noch mehr geschaut;  
Sie erwachte aus dem Schlummer,  
Die Hunde bellten so laut.  

Da lag dahingestrecket  
Ihr Sohn, und der war tot;  
Es spielt auf den bleichen Wangen 
Das lichte Morgenrot.  

Die Mutter faltet die Hände,  
Ihr war, sie wusste nicht wie;  
Andächtig sang sie  leise: 
Gelobt seist du, Marie!  

                                     Zwei Ritter  

Crapülinski und Waschlapski,  

Polen aus der Polackei,  
Fochten für die Freiheit, gegen  

Moskowitertyrannei.  

  

Fochten tapfer und entkamen 

Endlich glückl ich nach Paris - 

Leben bleiben, wie das Sterben  

Für das Vaterland, ist süß.  

  

Wie Achilles und Patroklus,  

David und sein Jonathan,  

Liebten sich die beiden Polen,  

Küßten sich: »Kochan! Kochan!«  

  

Keiner je verriet den andern,  

Blieben Freunde, ehrl ich, treu,  

Ob sie gleich zwei edle Polen,  

Polen aus der Polackei.  

  

Wohnten in derselben Stube,  

Schliefen in demselben Bette;  

Eine Laus und eine Seele,  

Kratzten sie sich um die Wette.  

  

Speisten in derselben Kneipe,  

Und da keiner wollte le iden, 

Dass der andre für ihn zahle,  

Zahlte keiner von den beiden.  
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Auch dieselbe Henriette  

Wäscht für beide edle Polen;  

Trällernd kommt sie jeden Monat - 

Um die Wäsche abzuholen.  

 

Ja, sie haben wirkl ich Wäsche,  

Jeder hat der Hemden zwei,  

Ob sie gleich zwei edle Polen,  

Polen aus der Polackei.  

  

Sitzen heute am Kamine,  

Wo die Flammen traulich f lackern;  

Draußen Nacht und Schneegestöber  

Und das Rollen von Fiakern.  

  

Eine große Bowle Punsch 

(Es versteht sich, unverzückert,  

Unversäuert, unverwässert)  

Haben sie bereits geschlückert.  

  

Und von Wehmut wird beschlichen  

Ihr Gemüte; ihr Gesicht  

Wird befeuchtet schon von Zähren,  

Und der Crapülinski spricht:  

 

»Hätt ich doch hier in Paris  

Meinen Bärenpelz, den lieben  

Schlafrock und die Katzfel lnachtmütz',  

Die im Vaterland geblieben!« 

  

Ihm erwiderte Waschlapski:  

»O du bist ein treuer Schlachzitz,  

Denkest immer an der Heimat  

Bärenpelz und Katzfellnachtmütz'.  

  

Polen ist noch nicht verloren,  

Unsre Weiber, sie gebären,  

Unsre Jungfraun tun dasselbe,  

Werden Helden uns bescheren, 

  

Helden, wie der Held Sobieski,  

Wie Schelmuffski und Uminski,  

Eskrokewitsch, Schubiakski,  

Und der große Eselinski.«  
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               Rückschau  

Ich habe gerochen alle Gerüche  

In dieser holden Erdenküche;  

Was man genießen kann in der Welt,  

Das hab ich genossen wie je ein Held!  

 

Hab Kaffee getrunken, hab Kuchen gegessen,  

Hab manche schöne Puppe besessen;  

Trug seidne Westen, den feinsten Frack,  

Mir klingelten auch Dukaten im Sack.  

Wie Gellert r itt ich auf hohem Ross;  

Ich hatte ein Haus, ich hatte ein Schloss. 

 

Ich lag auf der grünen Wiese des Glücks,  

Die Sonne grüßte goldigsten Blicks;  

Ein Lorbeerkranz umschloss die Stirn,  

Er duftete Träume mir ins Gehirn,  

 

Träume von Rosen und ewigem Mai - 

Es ward mir so selig zu Sinne dabei,  

So dämmersüchtig, so sterbefaul  - 

Mir f logen gebratne Tauben ins Maul,  

 

Und Englein kamen, und aus den Taschen  

Sie zogen hervor Champagnerf laschen - 

Das waren Visionen, Seifenblasen - 

Sie platzten - Jetzt l ieg ich auf feuchtem Rasen,  

 

Die Glieder sind mir rheumatisch gelähmt,  

Und meine Seele ist t ief beschämt.  

Ach, jede Lust, ach, jeden Genuss  

Hab ich erkauft durch herben Verdruss;  

 

Ich ward getränkt mit Bitternissen  

Und grausam von den Wanzen gebissen;  

Ich ward bedrängt von schwarzen Sorgen,  

Ich musste lügen, ich musste borgen  

Bei reichen Buben und alten Vetteln - 

Ich glaube sogar, ich musste betteln.  

 

Jetzt bin ich müd' vom Rennen und Laufen,  

Jetzt will ich mich im Grabe verschnaufen.  

Lebt wohl! Dort oben, ihr christ l ichen Brüder,  

Ja, das versteht sich, dort sehn wir uns wieder.  
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                     S ie haben mich gequälet,  

Geärgert blau und blass,  
Die Einen mit ihrer Liebe,  
Die Andern mit ihrem Hass.  
 
Sie haben das Brot mir vergif tet,  
Sie gossen mir Gift ins Glas,  
Die Einen mit ihrer Liebe,  
Die Andern mit ihrem Hass.  
 
Doch sie, die mich am meisten 
Gequält, geärgert, betrübt,  
Die hat mich nie gehasset,  
Und hat mich nie geliebt.  
 
 

 

Es stehen unbeweglich 

Die Sterne in der Höh,  
Viel tausend Jahr, und schauen 
Sich an mit Liebesweh.  
 
Sie sprechen eine Sprache,  
Die ist so reich, so schön;  
Doch keiner der Philologen 
Kann diese Sprache verstehn.  
 
Ich aber hab sie gelernet,  
Und ich vergesse sie nicht;  
Mir diente als Grammatik  
Der Herzallerl iebsten Gesicht.  

 
 

So wandl ich wieder den alten Weg,  

Die wohlbekannten Gassen; 
Ich komme von meiner Liebsten Haus,  
Das steht so leer und verlassen.  

Die Straßen sind doch gar zu eng !  
Das Pflaster ist unerträglich!  
Die Häuser fallen mir auf den Kopf!  
Ich ei le so viel als möglich!  
 
Wenn ich in deine Augen seh,  
So schwindet al l mein Leid und Weh; 
Doch wenn ich küsse deinen Mund,  
So werd ich ganz und gar gesund.  
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Wenn ich mich lehn an deine Brust,  
Kommts über mich wie Himmelslust;  
Doch wenn du sprichst: Ich l iebe dich!  
So muss ich weinen bitterl ich.  
 
 
 

Den König Wiswamitra,  

Den treibts ohne Rast und Ruh,  
Er wil l durch Kampfund Büßung 
Erwerben Wasischtas Kuh.  
 
O. König Wiswamitra,  
O, welch ein Ochs bist du,  
Dass du so viel kämpfest und büßest,  
Und al les für eine Kuh!  

 
 
 

D ie heilgen drei Könige aus Morgenland,  

Sie frugen in jedem Städtchen: 
Wo geht der Weg nach Bethlehem,  
Ihr l ieben Buben und Mädchen? 
 
Die Jungen und Alten, sie wussten es nicht,  
Die Könige zogen weiter;  
Sie folgten einem goldenen Stern,  
Der leuchtete lieblich und heiter.  
 
Der Stern blieb stehn über Josephs Haus,  
Da sind sie hineingegangen:  
Das Öchslein brül lte, das Kindlein schrie,  
Die heilgen drei Könige sangen.  
 
 
 

M i r träumte von einem Königskind,  

Mit nassen, blassen Wangen;  
Wir saßen unter der grünen Lind,  
Und hielten uns liebumfangen.  
 
ĂIch will nicht deines VatersThron, 
Und nicht sein Zepter von Golde,  
Ich wil l nicht seine demantene Kron,  
Ich will dich selber, du Holde!ñ 
 
ĂDas kann nicht sein,ñ sprach sie zu mir, 
ĂIch liege ja im Grabe, 
Und nur des Nachts komm ich zu dir,  
Weil ich so lieb dich habe.ñ 
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Morgens steh ich auf  und frage: 

Kommt feins Liebchen heut? 
Abends sink ich hin und klage:  
Ausblieb sie auch heut.  
 
In der Nacht mit meinem Kummer 
Lieg ich schlaf los, wach;  
Träumend, wie im halben Schlummer,  
Wandle ich bei Tag. 
 
 

Mein Kind, wir waren Kinder,  

Zwei Kinder, klein und froh: 
Wir krochen ins Hühnerhäuschen,  
Versteckten uns unter das Stroh.  
 
Wir krähten wie die Hähne,  
Und kamen Leute vorbei ï 
Kikeriküh! Sie glaubten,  
Es wäre Hahnengeschrei.  
 
Die Kisten auf unserem Hofe 
Die tapezierten wir aus,  
Und wohnten drin beisammen, 
Und machten ein vornehmes Haus.  
 
Des Nachbarn alte Katze  
Kam öfters zu Besuch;  
Wir machten ihr Bückling und Knickse  
Und Komplimente genug.  
 
Wir haben nach ihrem Befinden 
Besorglich und freundlich gefragt;  
Wir haben seitdem dasselbe  
Mancher alten Katze gesagt.  
 
Wir saßen auch oft und sprachen  
Vernünftig, wie alte Leut,  
Und klagten, wie al les besser  
Gewesen zu unserer Zeit;  
 
Wie Lieb und Treu und Glauben 
Verschwunden aus der Welt,  
Und wie so teuer der Kaffee,  
Und wie so rar das Geld! --- 
 
Vorbei sind die Kinderspiele,  
Und al les rol lt vorbei ï 
Das Geld und die Welt und die Zeiten,  
Und Glauben und Lieb und Treu.  
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In meiner Erinnrung erblühen 

Die Bilder, die längst verwittert ï 
Was ist in deiner Stimme,  
Das mich so t ief erschüttert?  
 
Sag nicht, dass du mich l iebst!  
Ich weiß, das Schönste auf Erden,  
Der Frühling und die Liebe,  
Es muss zu Schanden werden.  
 
Sag nicht, dass du mich l iebst!  
Und küsse nur und schweige,  
Und lächle, wenn ich morgen 
Die welken Rosen zeige.  
 
 

    

Während ich nach andrer Leute,  

Anderer Leute Schätze spähe,  
Und vor fremden Liebestüren  
Schmachtend auf- und niedergehe:  
 
Treibts viel leicht die andren Leute  
Hon und her an andrem Platze,  
Und vor meinen eignen Fenstern  
Äugeln sie mit meinem Schatze?  
 
Das ist menschlich! Gott im Himmel  
Schütze uns auf allen Wegen! 
Gott im Himmel geb uns allen,  
Geb uns al len Glück und Segen!  
 

 

W ie langsam kriechet sie dahin,  

Die Zeit, die schauderhafte Schnecke!  
Ich aber, ganz bewegungslos  
Blieb ich hier auf demselben Flecke.  
 
In meine dunkle Zelle dringt  
Kein Sonnenstrahl,  kein Hoffnungsschimmer,  
Ich weiß, nur mit der Kirchhofsgruft  
Vertausch ich dies fatale Zimmer.  
 
Viel leich bin ich gestorben längst;  
Es sind vielleicht nur Spukgestalten  
Die Phantasien, die des Nachts  
Im Hirn den bunten Umzug halten.  
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Es mögen wohl Gespenster sein,  
Altheidnisch göttl ichen Gelichters;  
Sie wählen gern zum Tummelplatz  
Den Schädel eines toten Dichters. ï 
 
Die schaurig süßen Orgia,  
Das nächtlich tol le Geistertreiben,  
Sucht des Poeten Leichenhand 
Manchmal am Morgen aufzuschreiben.  

 
                                             Enfant Perdu  

Verlorner Posten in dem Freiheitskriege,  

Hielt ich seit dreißig Jahren treulich aus.  

Ich kämpfe ohne Hoffnung, dass ich siege,  

Ich wusste, nie komm ich gesund nach Haus.  
  
Ich wachte Tag und Nacht - Ich konnt nicht schlafen,  
Wie in dem Lagerzelt der Freunde Schar - 

(Auch hielt das laute Schnarchen dieser Braven  

Mich wach, wenn ich ein bisschen schlummrig war).  

  

In jenen Nächten hat Langweil ' ergrif fen  

Mich oft, auch Furcht - (nur Narren fürchten nichts) - 

Sie zu verscheuchen, hab ich dann gepfiffen  

Die frechen Reime eines Spottgedichts.  

  

Ja, wachsam stand ich, das Gewehr im Arme,  

Und nahte irgendein verdächt 'ger Gauch,  

So schoss ich gut und jagt ihm eine warme,  

Brühwarme Kugel in den schnöden Bauch.  

  

Mitunter frei l ich mocht es sich ereignen.  

Dass solch ein schlechter Gauch gleichfalls sehr gut  

Zu schießen wusste - ach, ich kann's nicht leugnen - 

Die Wunden klaffen - es verströmt mein Blut.  
 
Ein Posten ist vakant! Die Wunden klaffen ï 
Der eine fällt, die andern rücken nach ï 
Doch fall ich unbesiegt, und meine Waffen  
Sind nicht gebrochen ï nur mein Herze brach.  
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                 Sie erl ischt  

Der Vorhang fällt, das Stück ist aus,  

Und Herrn und Damen gehn nach Haus.  
Ob ihnen auch das Stück gefallen?  
Ich glaub, ich hörte Beifall schallen.  

Ein hochverehrtes Publikum 
Beklatschte dankbar seinen Dichter.  
Jetzt aber ist das Haus so stumm,  
Und sind verschwunden Lust und Lichter.  

Doch horch! ein schollernd schnöder Klang  
Ertönt unfern der öden Bühne; - 
Viel leicht, dass eine Saite sprang 
An einer alten Viol ine.  

Verdrießlich rascheln im Parterr'  
Etwelche Ratten hin und her,  
Und al les riecht nach ranz'gem Öle.  

Die letzte Lampe ächzt und zischt  
Verzweif lungsvoll,  und sie erl ischt.  
Das arme Licht war meine Seele.  
 
                                                                        
                              Á 
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Literarische Detektiv -Arbeit  

Heine mochte seinen Vornamen Harry nicht. Er k¿rzte ihn gern ĂH. 

Heineñ ab. Als der 27-jährige Jurastudent sich kurz vor der 

Promotion zum Dr. jur. in Heiligenstadt evangelisch taufen ließ, 

wählte er die Vornamen Christian Johann Heinrich . In der 

lateinischen Promotionsurkunde wird er bereits Henricus Heine 

genannt. 

Als Heine einige Jahre vorher, um Amalie Heine zu beeindrucken,  

in Hamburg seine ersten Gedichte in einer Zeitung drucken ließ, 

verbarg er sich unter dem Pseudonym 

                           Sy Freudhold Riesenharf  ï 

offenbar in der Erwartung, dass sich einige Leser die Mühe 

machen würden, diese Code-Worte zu entschlüsseln. Er hat es 

nicht schwer gemacht, 

                            Harry Heine Duesseldorff 

auszumachen (Düsseldorf hat er öfter mit 2 f geschrieben). 

Ich würde michnicht wundern, wenn er auch in seinen neuen 

Vornamen Christian Johann Heinrich (von denen er fortan nur 

Heinrich benutzte) noch andere Worte versteckt hat ï ein 

Bekenntnis, eine Botschaft, einen Scherz womöglich. 

 

Vielleicht haben Sie Freude daran, auszutüfteln, welche anderen 

sinnvollen Worte in diesen Buchstaben zu finden sind: 

CHRISTIAN JOHA NN HEINRICH HEINE (AUS) DUESSELDORF 

 

Kleine Hilfe: z.B. könnte verschlüsselt sein 

Jude  Dr. juris H.H. Esel  Freude(n)    Christ 

Dichter  Doofer          Satan         Judensohn            Narr 

Reinlich          Richter  é  é 
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In langjähriger Heinefreundschaft kann es passieren, einem  Heine 

im Traum begegnet oder dass er ihn im Traum erzählen hört. 

 

Blackout in Halle. Heinrich Heines Liebestraum  

              © Helmut W. Brinks, Göttingen 1995/2007/2013 

Diana hatte mich gegenüber den Franckeschen Stiftungen abgesetzt. ĂWen 

willst du hier eigentlich besuchen?ñ fragte sie, während sie ihren Helm abnahm. 

ĂIch darf hier nicht stehenbleiben und ich bin auch spät dran, verrate mir ihren 

Vornamen.ñ  

ĂAber ich besuche hier ganz bestimmt keine Frau, nur männliche Bekannte von 

früher.ñ  

ĂNa, viel Gl¿ck! Aber ich würde dich gern wiedersehen. Bist du am späten 

Nachmittag noch hier? Ich könnte gegen halb sechs beim Händel sein und 

vielleicht ein knappes St¿ndchen bleiben, o.K.?ñ  

ĂNur zu gern, schöne Diana, ich warte auf dich.ñ ĂWie kommst du auf Diana? Ich 

heiÇe Ines. K¿ss mich schnell...ñ 

Wir haben uns schnell geküsst, aber nicht flüchtig. Noch als ich durch die  

lange Geschäftsstraße ging, war ich wie betäubt. Außerdem schossen  

immerzu Pfeile durch meinen Kopf. Ich fürchtete wieder einmal, dass mich  

meine Kopfschmerzen noch in den Wahnsinn treiben würden.  

Eine Baumaschine zwang mich, mir im Gehen die Ohren zuzuhalten. Wen 

suche ich denn in Halle? fragte ich mich. Ich kam auf keinen einzigen Namen.  

Was wollte ich hier? Hatte ich vielleicht nur möglichst lange mit dieser schönen 

Frau über Land fahren wollen, ganz gleich wohin? 

Ich war bestimmt schon einmal in Halle gewesen und ich muss hier noch 

Bekannte haben - Studienfreunde, Juristen, oder Schriftsteller, oder Kollegen,  

die Juristen und Schriftsteller sind. 

Ich fragte einen ªlteren Herrn, der seinen Hund ausf¿hrte: ĂBitte, kennen  

Sie hier einen Juristen?ñ ĂWieso?ñ fragte er, Ăhat Sie mein Anblick beleidigt?ñ 

Ich beruhigte ihn und sagte ihm, dass mir der Name eines guten Bekannten 

entfallen sei.  
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ĂMir fªllt grad nur unser OB einñ, sagte der Mann dann, Ăneulich stand mal 

wieder in der Zeitung, dass er vorher Richter oder sowas in Bonn war.ñ Ich 

glaubte mich schon am Ziel, ein Studienfreund aus Bonn - aber der Name, den 

er dann nannte, war mir unbekannt. Ich versuchte es aber weiter. ĂWohnt 

vielleicht HerrEichendorff noch hier, oder Herr Bürger, oder Herr von Arnim - 

oder kennen Sie einen anderen Schriftsteller?ñ  

ĂNee, diese Sorte kenne ich weniger, wenn mein Kegelbruder auch 

Hausmeister im Thomas-Mann-Haus war. Aber ich habe einen Tipp für Sie: 

Gehen Sie doch mal rüber ins Marktschlösschen. Im ersten Stock soll da so ein  

Dichterb¿ro sein, da kºnnen Sie fragen. Sonst auch in dem ĂStarenkastenñ bei 

der Stadtinformation, aber so früh haben die noch nicht geºffnet.ñ 

Ich bedankte mich und wollte mich zuerst einmal eine Weile setzen.  

Nirgendwo sah ich eine Bank und nahm deshalb mit der mittleren Stufe  

eines Podestes vorlieb. Ein riesiges Denkmal stand über mir; ich las erst später, 

dass es keinen Fürsten, sondern den Musiker Händel darstellte. Zu Füßen 

eines Musenfreundes ruhe ich gern. Es rauschte bedrohlich in meinem Schädel 

und ich versank wieder in Gedanken - in dunklere wegen meiner Gedächt-

nisschwäche, aber auch in erfreulichere Erinnerungen an die Stunden mit 

Diana. Wenn ich schlaftrunken bin, verliebe ich mich besonders tief. Und noch 

nie zuvor war mir meine Lieblingsgöttin Diana in der Morgenfrühe begegnet - in 

der bezaubernden Verkleidung einer in rotes Leder gehüllten Schönen, die mich 

hergefahren hat. An einer Leipziger Straßenkreuzung hatte dieser 

wunderschöne Traum vor vier Stunden begonnen und ich durfte sogar auf eine 

Fortsetzung hoffen. 

Mir fiel wieder die Blamage beim Frühstück in der Raststätte ein, wo sie mein  

Geld f¿r ĂMonopoly-Geldñ gehalten hatten. ĂWo kann ich hier Geld tauschen?ñ 

fragte ich den frühen Zecher neben mir auf der harten Podeststufe unterhalb 

des großen Händel.  

ĂWenn wir alles so viel hätten wie Bankenñ, antwortete er, ĂHauptsache, man 

hat was zum Tauschen. Kommen Sie aus Bayern?ñ  

ĂIch? Nein, ich bin Rheinländer und komme aus Gºttingen.ñ  

ĂLiegt das jetzt auch am Rhein?ñ fragte er mit dem aufblitzenden Witz eines 

Besäuselten, aber ich verlor die Lust, ihm eine Welt zu erklären, in der ich mich 

selbst gerade nicht mehr zurechtfand.  

ĂIch w¿rde zur Sparkasse gehnñ, sagte er noch, Ăsehen Sie das groÇe rote āSô?ñ 

Ich dankte ihm und verzichtete lachend auf sein Angebot, mir Begeleitschutz zu 

geben. Fast hªtte ich gesagt: ĂIch kenne jemand bei der Sparkasse.ñ Wenn 

auch nicht bei dieser. 
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Ich blieb noch sitzen und grübelte weiter. Dies war der Marktplatz von Halle, der 

mich bei meinem ersten Besuch sogar zu einem nicht sehr gelungenem 

Gedicht angeregt hat. Ich kannte einige Studenten aus Halle. Wir hatten auf 

dem Brocken und unten im Ilsetal fröhlich miteinander gezecht. ĂBesuch uns 

mal in Halleñ, hatten sie beim Abschied gesagt und ich fand den Gedanken 

wohl gut, weil so viele interessante Leute hier gelebt haben. Praktizierte hier 

nicht auch der Professor Reil, der Wilhelm Grimm so wirksam zu einem 

Lebensplan für oder gegen sein Asthmaleiden geholfen hat?  

Einiges erkannte ich jetzt wieder, aber das meiste passte überhaupt nicht in  

meine Erinnerung. Diese ungewöhnlichen vier Kirchtürme werden in der  

Welt nicht noch einmal vorkommen, aber der rote Turm davor schien mir 

irgendwie verändert worden zu sein. Auch der Roland, der immer noch  

sein Schwert hochhielt und stur geradeaus blickte. Die von mir damals  

besungenen Löwen sahen jetzt erheblich fetter aus, waren vergoldet und  

zierten den Eingang eines exotischen Restaurants - aber solche Verän-

derungen erlebe ich auch in meinen Träumen oft. Träumte ich denn  

jetzt? Waren diese Kaufhausschilder an den hässlichen hohen Gebäuden  

ebenso Traumkulissen und gehörten auch die rot-gelben Schienenzüge  

dazu, die den Marktplatz durchkreuzten? Ich war wirklich sehr durcheinander. 

 

Ich muss etwas gemurmelt haben, das sich auf die Bahnen bezog, denn mein 

Nachbar sagte: ĂDas sind schon wieder neue Wagen; ausrangierte aus Köln 

oder Hannover, denk ich mir. Das ist nªmlich so ône Art Anerkennung, weil  

hier vor hundert Jahren die erste StraÇenbahn gefahren ist.ñ  

ĂHier? Die erste? Glauben Sie nicht, dass das in Berlin war?ñ fragte ich ohne  

großes Interesse. ĂKann schlecht sein, denn wir haben das Hundertjªhrige hier 

doch vor ein paar Jahren gefeiert. Berlin war nich in allem führend, sag ich 

Ihnen. Fahren Sie nich gern mit der Elektrischen? Meine Omma nannte sie so. 

Haben Sie auch eine in Göttingen? Manche Städte ärgern sich jetzt, dass sie 

die Straßenbahnen abgeschafft haben. Die Bahnen sind besser als alles 

andere ...ñ 

Ich war froh, dass er nicht mehr auf meine Antworten wartete. Ich spürte immer 

noch Dianas Küsse, roch den Duft ihres langen Haares und machte mir  

Gedanken, ob sie heil in Eisleben angekommen war. Dass sie meinetwegen  

zu spät ihren Dienst in der Sparkasse antreten konnte, hatte sie betont leicht 

genommen, sicher um meine Sorgen zu zerstreuen: ĂIch muss so oft für den 

Filialleiter Kurierfahrten machen, außerhalb der Dienstzeit, da hab ich eine 

Menge gut. AuÇerdem ...ñ  

Sie hatte dieses Wort so merkwürdig gedehnt gesprochen, dass ich mir etwas 

zusammenreimen konnte. Ich ergänzte auf gut Glück und schon ein bisschen 
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eifers¿chtig: ĂAuÇerdem wird er immer freundlich gestimmt sein, wenn er dein 

Lªcheln sieht.ñ Sie hatte mich ¿berrascht angesehen, aber sofort zugestimmt:  

ĂJa, komisch, ich komme ganz gut mit ihm aus, obwohl er ein scharfer  

Hund ist, knallhart zu den Mitarbeitern ...ñ  

Ich hatte gar nicht zu fragen gewagt, warum sie einen ĂJobñ (so nannte sie ihre 

Arbeit) in einer so weit entfernten Stadt angenommen hat. Ich ahnte schwierige 

Zusammenhänge. 

ĂIst Ihnen nicht gut?ñ Es dauerte eine Weile, bis ich diese Frage auf mich  

bezog. Ich musste beim Aufschauen gerade gegen die Sonne blinzeln und  

deshalb glaubte ich zu träumen. Diana stand vor mir, wieder in anderer  

Gestalt. Ich sprang auf und fasste ihre Hände, aber die Frau fauchte  

mich plºtzlich an: ĂPfoten weg! Ich lege Ihnen gleich Handschellen an.ñ  

Zum zweiten Mal in meinem Leben war ich absolut fassungslos. Die Frau  

vor mir trug eine Uniform, hatte eine Pistole umgeschnallt und hielt in  

der Hand ein schwarzes Gerªt, aus dem Krªchzlaute kamen. ĂKann ich mal  

Ihre Papiere sehen?ñ fragte sie und mir wurde klar, dass sie sich nicht aus 

Menschenfreundlichkeit nach meinem Befinden erkundigt hatte. Ich war 

verwirrt, wählte aber instinktiv die Kulturmasche: ĂIch bin durchreisender 

Schriftstellerñ, sagte ich; Ăich warte auf einen Freund. Sie scheinen hier keine 

Bªnke mehr zu mºgen.ñ  

Der Tonfall der Polizistin wurde prompt freundlicher: ĂBªnke gibts noch genug in 

Halle, aber leider auch Stadtstreicher, die sich darauf legen. Schönen Tag  

noch. Ich muss weiter.ñ Der Mann neben mir hatte sich davongemacht. Einige 

Marktbesucher sahen mir nach, als ich über den Marktplatz zum  

Marktschlösschen schlenderte. 

Nach längerem Suchen hatte ich das Dichterbüro gefunden. Den Damen und  

Herren, die ich dort trotz der frühen Tageszeit in einer Kaffeerunde vorfand, 

stellte ich mich auch als Ădurchreisender Autorñ vor. Einer Eingebung folgend, 

nannte ich mein allererstes Pseudonym: ĂRiesenharf.ñ 

ĂDa hatten Sie aber einen guten Riecher,ñ sagte ein schwarzbªrtiger Mann,  

Ăwir haben heute unser Monatstreffen; dabei kºnnen Sie viele Kollegen  

kennenlernen.ñ ĂDas will ich gerne nutzenñ, antwortete ich, allerdings  

habe ich am späten Nachmittag bereits eine Verabredung. Vielleicht kann  

ich danach noch dazukommen?ñ Ich erfuhr, dass am Abend noch eine  

gemeinsame Lesung angesetzt war, und anschließend würde man noch im  

Ratskeller zusammensitzen. Dann wurde ich vorsichtig ausgefragt, was  

ich so schreiben würde, ob für den Rundfunk oder für Kinder?  

ĂHauptsªchlich Lyrikñ, wich ich aus und fragte rasch zur¿ck: ĂUnd Sie?ñ 
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Der Angesprochene schluckte einige Male, bevor er antwortete: ĂIch habe  

Prosa geschrieben, Romane, Erzählungen, Filmdrehb¿cher ...ñ Sein Nachbar 

sagte: ĂWir nehmen gerade Abschied. Unser Freund will uns und die Stadt 

seiner größten Erfolge verlassen und in den Westen abwandern. Und woher 

kommen Sie?ñ  

Und dann sprachen wir über Göttingen und Berlin und über meine Heimatstadt 

Düsseldorf. Unversehens zitierte ein jüngerer Kollege einen Satz von mir: 

ĂDüsseldorf ist eine sehr schöne Stadt; wenn man in der Ferne an sie denkt und 

zufällig dort geboren ist, wird einem wunderlich zumute.ñ  

Ich erschrak und es entfuhr mir: ĂWo haben Sie das her?ñ  

Er lachte: ĂAuch im DDR-Lehrplan kam Heinrich Heine vor; ein paar Verse kann 

jeder von uns aus dem Stand zitieren. Und unser berühmter Kollege hier hat 

bestimmt schon Festreden über Heine gehalten - oder hast du nicht sogar mal 

einen Heine-Preis annehmen m¿ssen?ñ  

Der angesprochene Dichter wehrte lachend ab, brachte mich aber in noch 

größere Verwirrung mit dem Hinweis, er habe allenfalls in Halle die ĂHeinrich-

Heine-StraÇeñ durchgesetzt, aber das sei schließlich eine Selbstverständlichkeit 

gewesen. 

Ich ¿berwand meine Verbl¿ffung durch einen tollk¿hnen Einfall: ĂWelche  

Chance hätte Heine heute hier in Halle?ñ Sie sprachen lebhaft durcheinander. 

Einer mit einem altgedienten Lehrergesicht meinte: ĂWarum sollte der in Halle 

sein? Höchstens, um im Auftrag seines millionenschweren Onkels den 

Mitteldeutschen Verlag aufzukaufen oder eine neue Buchhandelskette 

einzurichten.ñ  

Sein grauhaariger Nachbar nahm Heine in Schutz: ĂNein, f¿r solche Geschäfte 

würde Heine sich nicht hergeben; denkt übrigens auch an seine Misserfolge als 

Kaufmann und Banklehrling.ñ  

Ein jüngerer Kaffeetrinker fand, dass Heine sich ganz gut als Minister für 

Schöne Künste machen würde. Ich hätte ihn für diese Bemerkung gern umarmt. 

Der Schwarzbärtige kam auf Praktischeres: ĂEr wªre auch einer, der in 

unserem anbrechenden Multi-Media-Zeitalter lieber gelebt hätte. Für Heine 

wären Computer, Diktiergeräte und Kopierer Himmelsgeschenke gewesen. 

Dem ist so vieles verlorengegangen, weil er seine Texte selbst abschreiben und 

vervielfªltigen musste ...ñ 

Ich fand nun doch Gefallen an dieser Gesprächsentwicklung und ließ mich 

darauf ein: ĂOb er mit diesen Neuerungen wirklich gl¿cklicher gewesen wªre?ñ  

Die Antwort kam schnell: ĂGl¿cklicher? - weiß ich nicht, aber eben produktiver.ñ 
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Ich fragte sie noch einmal, aber zugleich auch mich: ñMeinen Sie denn  

wirklich, dass ein Zeitenwechsel für einen wie Heine verlockend wäre?  

Leben Sie als Autoren denn angenehmer, abgesicherter, besser gefördert  

und hºher geachteté?ñ 

Einige wirkten betreten. Der Grauhaarige stellte fest, dass ihm jetzt ein  

Schnaps guttun würde. Aber der Bärtige beschied ihn gekünstelt streng:  

ĂIn Halle wird in Diensträumen kein Alkohol getrunken, halte dich an  

Kaffee!ñ  

Ich wollte noch etwas beim begonnenen Thema bleiben, aber wir wurden durch 

eine ankommende Dame unterbrochen. Die Herren überfielen die blonde Dame 

sofort mit der Frage: ĂChristine, wªre Heine heute besser dran?ñ  

Nach der Begrüßung kam die Hinzugekommene, offenbar auch eine 

Schriftstellerin, leise auf die Frage zur¿ck: ĂWieso besser? Frag doch mal 

Göttinger Kollegen, ob die Göttinger Bürger und Professoren ihm seine harsche 

Polemik inzwischen verziehen haben. Ob er heute nicht sogar mit Mord-

drohungen leben müsste? Und würde Reich-Ranicki ihn nicht auch zerfetzen, 

obwohl er Jude war?ñ  

ĂNein, neinñ, wurde ihr entgegnet, Ăder hat ihn oft gelobt. Aber kºnnte Heine hier 

Professor werden?ñ Einer wusste auch hierauf eine Antwort, aber sie konnte mir 

gar nicht gefallen: ĂProfessor kºnnte er werden, keine Frage, aber ob das gut 

für ihn wäre? Und gut für die Literatur? Ein erfolgreicher, etablierter Heine wäre 

eben nicht mehr āunser Heineó.ñ 

ĂDas sehe ich einñ, warf ich ein, Ădieses Opfer m¿sste er bringen.ñ Es kam  

noch dicker. Die freundliche Frau, die mich zuerst begrüßt und mir immer 

Kaffee nachgeschenkt hatte, gab mir noch eine Denkaufgabe: ĂStellen Sie sich 

vor, Heine hätte eine der Millionenerbinnen seines Onkels heiraten dürfen 

glauben Sie denn, dass wir heute noch von ihm reden w¿rden?ñ 

Ich gestehe, dass mich diese Wendung mundtot machte. Ich verabschiedete 

mich bald darauf: ĂWir sehen uns ja heute Abend!ñ Der bªrtige Kollege kam  

mir nach: ĂHaben Sie schon eine Unterkunft in Halle?ñ  

Ich verneinte verlegen, aber er half mir heraus: ĂIch frage nur, weil wir f¿r einen  

auswärtigen Kollegen ein Hotelzimmer bestellt haben. Er musste kurzfristig 

absagen und das Zimmer müssen wir ohnehin bezahlen. Sie können es haben 

...ñ Mein erster Gedanke war: Dann wüsste ich, wo ich das Stündchen mit Diana 

verbringen könnte. Aber man soll das Glück nicht herausfordern. 

Ich sah mir Geschäfte an, vor allem die Buchhandlungen und ich staunte über 

die Massen von Sachbüchern. Darüber verging viel Zeit. Ich wurde hungrig  

und mein Kaffee drängte. Und nun ereignete sich ein Jahrhundert-Wunder  

(wie man das heute nennt, auch wenn es nur ein Vierteljahreswunder ist): Vor 
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einem Parfümgeschäft fand ich eine kleine blaue Karte mit einem silbernem 

Emblem am Rand. Das Ding sah hübsch aus. In silberner, erhabener 

Druckschrift las ich: Visa-Card, eine lange Zahlenreihe und einen Namen: 

James Friedlaender.  

Nun muss ich Ihnen erklären: Ich gelte als nervenstark. Ich habe mich in  

mehreren angebotenen und überstandenen Pistolen-Duellen ganz vorzeigbar  

verhalten und gar manche unglückliche Liebesaffäre überlebt. Aber in  

den letzten Stunden hatte ich einige Erlebnisse, die mich mehr mitnahmen als 

manches Liebesdrama, deshalb zitterten mir die Knie.  

Meine große Liebe, die etwas stattliche Älteste meines unwahrscheinlich  

reichen Oheims heißt Amalie, und ein Jonathan Friedlaender hat sie mir wegge-

schnappt. Das ist lange her, aber die Verlobungsanzeige erreichte mich, 

während ich in Göttingen meine Doktorprüfung vorbereitete und die Wunde 

heilte nie. Wie kam die Karte von James Friedlaender in eine Einkaufsstraße 

von Halle?  

Während ich gedankenversunken dastand, kam ein dunkelhäutiger Junge auf 

mich zu und sagte: ĂGuten Tag, Herr! Mit der Karte können Sie bei uns essen.  

Gleich hier um die Ecke, im Shanghai.ñ  

ĂWie meinst du das, mit der Karte essen?ñ ĂWenn sie noch gilt, darf ich sehen? 

Ja, die gilt noch lange. Mögen Sie wunderbares chinesisches Essen?ñ Ich 

beglückwünschte mich selbst zu meinem Mut, als ich die Einladung annahm. 

Seither schwärme ich für Haifischflossensuppe, Nasi Goreng und für Jasmintee.  

Und nat¿rlich f¿r die Zauberkarte, die ein ĂSesam-öffne-dichñ zu sein  

scheint. 

 

Der Nachmittag verging rasch. Ab kurz nach fünf Uhr lief ich um den Händel  

herum. Mehrere andere Menschen schienen sich auch hier verabredet zu  

haben. Ich schaute nach einem japanischen Motorrad und nach einer jungen 

Frau in einem roten Lederanzug aus - und erschrak genussvoll, als mir jemand 

von hinten die Augen zuhielt und mich in den Nacken küsste.  

Als ich mich umdrehen konnte, stand Diana in einem geblümten Dress vor  

mir. ĂKommñ, sagte sie lªchelnd und hakte sich bei mir ein, Ăwir bummeln zum 

Saale-Ufer. Unterwegs plauderte sie unentwegt drauflos. Ich verliebte mich 

immer mehr in ihre Stimme. Was sie sagte, war mir weniger wichtig. Ich war 

glücklich und Diana schien gern bei mir zu sein. 

In den Wiesen an der Saale pflückte sie mir Gänseblümchen, ihre Lieb-

lingsblumen, und dann machte sie mir zuliebe einen gelungenen Handstand, 

einfach so. Ich war tief gerührt: Noch nie hatte mir jemand einen Handstand 

geschenkt; ich hätte auch nie für möglich gehalten, dass ich solch ein 

Geschenk von einer Frau bekommen würde. Ihre Küsse mundeten mir 
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unwahrscheinlich. 

ĂEigentlich wollte ich dich in mein Hotel einladenñ, gestand ich ihr spªter, als  

ich ihr Blumenkleid schon ziemlich zerdr¿ckt hatte. ĂLieber nichtñ, sagte sie, 

Ănicht gleich beim ersten Mal, trotz aller Begierde, die du ja spürst. Jeder hat 

doch Grundsätze, du nicht auch?ñ  

ĂSicherñ, beeilte ich mich, ihr - meine Hand lustvoll um ihre linke Brust 

gespannt, zuzustimmen, Ăich trinke zum Beispiel niemals vor halb elf fr¿h 

Champagner. Und ich verzeihe Frauen, die ich liebe, fast alles - außer, dass sie 

mich nicht mehr lieben.ñ 

ĂSag mal, wo lebst du eigentlich?ñ fragte Diana unvermittelt, wªhrend sie 

wundervoll in meinem Arm lag und während meine völlig selbständige Rechte 

unbekanntes Terrain erkundete und gerade vor bedeutenden Entdeckungen 

stand. ĂIn Hamburg, L¿neburg, Berlin, Göttingen, München, Paris...ñ zªhlte ich 

auf und befahl meiner Hand, k¿hner zu werden. ĂUnd wo bist du zuhause?ñ 

setzte sie nach und entwand sich geschickt meiner Umklammerung.  

 

Was sollte ich sagen - überall und nirgends? Ich war mir ja selbst nicht  

mehr sicher und meine Hand wurde wild nach ihrem SchoÇ. ĂZuhause f¿hle  

ich mich, wo mein Herz istñ, hºrte ich mich sagen und meine Hand war  

endlich angekommen und betäubt von dieser herrlichen Umgebung. Meine  

Finger tasteten sich in süßeste Gefilde vor.  

ĂVielleicht mºchte ich in Deinem Herzen zuhause seinñ, sªuselte ich. Aber 

Diana sprengte meine sentimentale Stimmung und stieß meine Hand fort: 

ĂKomm mir nicht mit s¿Çen Spr¿chen; das zieht bei mir nicht. ¦brigens habe ich 

einen mächtigen Hunger. Hast du inzwischen dein Geld umgetauscht?ñ 

 

Wie kann eine Frau so kurz vor dem Ausrasten so stocknüchtern sein! ĂWir  

brauchen kein Geldñ, sagte ich ihr triumphierend, Ăich habe die  

Zauberkarte.ñ  

Diana wollte sie sehen. ĂFriedlaender? Wie heißt du denn nun wirklich?ñ ĂBitte, 

liebe Diana, lass mir mein Geheimnis bis zum Abschied; vorschnelle 

Aufklärungen haben schon manchen Traum zerstºrt.ñ  

Das lieÇ sie nat¿rlich nicht gelten. ĂDu träumst vielleicht, aber ich doch nicht. 

Komm, wir haben nicht mehr viel Zeit. Wie spät ist es denn schon?ñ Wir hatten 

beide keine Uhr bei uns, wozu auch - ich habe keine Zeitprobleme mehr, ich 

doch nicht ... 

Diana ließ sich nicht zu einem chinesischen Essen überreden; sie führte mich  

stattdessen zu einem italienischen Restaurant, das auf mich nicht sehr  

einladend wirkte und wohl mehr für einen größeren Andrang eingerichtet  
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war. Aber wenn wir sehr verliebt sind, ist der Himmel überall.  

Ich hatte unseren Appetit zu hoch eingeschätzt; wir waren schon nach der  

Vorspeise und nach dem Italienischen Salat satt. Wir kümmerten uns  

nicht um die anderen Gäste und aßen eben wie zwei Verliebte am Beginn  

ihres Verliebtseins: ĂEin Gªbelchen f¿r dich, ein Kuss dazwischen, gut,  

ein Gªbelchen f¿r mich, aber ich d¿rste nach einem Kuss...ñ  

Die Karaffe Rotwein, die ich im Überschwang bestellt hatte, tranken wir nicht 

aus und Diana trank ohnehin nur Schweppes mit einem Spritzer Bardolino.  

 

Draußen waren wir kaum um zwei Ecken gebogen, als uns ein Regenguss 

überfiel und im Nu durchnässte. Diana sah ein, dass wir uns und unsere 

Kleidung trocknen mussten. Ich ließ mir nicht anmerken, wie mich ihre mir 

liebste Frage an diesem Tag begeisterte: ĂWie heiÇt dein Hotel?ñ In einer  

Tasche meines Mantels fand ich den Zettel mit der Anschrift. Diana erkundigte 

sich bei einem älteren Paar nach dem Weg. Wir suchten dann die Straße, in der 

sie ihr Motorrad geparkt hatte und fuhren dorthin; ich trug wieder den kleinen 

Helm aus der Ablage unter ihrem Sitz. 

An der Rezeption sagte ich ĂDr. Riesenharf, ich komme anstelle von Herrn  

Buchm¿llerñ.  

Diana sah mich sehr kritisch von der Seite an, aber die Dame neben der 

kompakten Telefonanlage sagte ĂAch, Sie sind von der Schriftstellergruppe. 

Hier steht der Name auf der Gästeliste der Stadt. Sie haben Nr. 213 im 2. 

Stock. Sie können im Zimmer Ihr Faxgerät und Ihr Notebook anschließen... Ach 

so, Sie haben Ihr größeres Gepäck wohl noch im Auto...ñ In dem engen 

Fahrstuhl fragte Diana mich: ĂHast du denn ein Notebook dabei, Hochstapler 

Riesenharf?ñ Sie wehrte sich dieses Mal gegen meinen Umarmungsversuch.  

Das Zimmer gefiel uns. Dianas nasses, dreiteiliges Gewand verteilten wir  

auf der Zimmerheizung. Ich hatte im Rucksack ein verknittertes Seidenhemd 

und einen blauen Schal, darin sah sie entzückend aus; sie knöpfte das Hemd 

auch gar nicht zu. Ich sah - ein köstliches Hors dôoeuvre - erfreulich viel von 

ihren Brüsten, die süße Umgebung ihres Nabels und darunter ein herrliches, 

krauses Wäldchen - und ich hätte den Mann sehen mögen, dem es bei diesem 

Anblick gelungen wäre, nur gepflegte Konversation zu machen ... 

Diana wollte als erste duschen. Der aus der Kabine quellende Dampf stimulierte 

mich so, dass ich dem Drang unmöglich widerstehen konnte, Diana  im 

wohligen Nebel zu umarmen. Wir achteten nicht darauf, aber später mussten 

wir die Fenster öffnen, um die Schwaden aus dem Zimmer abziehen zu lassen. 

Wir genossen etwas unkonventionell eine Flasche Sekt aus dem 

Minikühlschrank. 
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Welch eine Frau! Ich fand sie verändert, fraulicher, anschmiegsamer, nach 

Zärtlichkeiten dürstend und herrlich fordernd... Als uns ein krachender 

Verkehrsunfall draußen aufschreckte und wir ans Fenster stürzten - ach, ich 

stand hinter ihr und umfasste ihre Brüste, während sie sich sehr südlich ihres 

Rückens zauberhaft an mich drängte - just da fiel mir ein, dass die 

Schriftstellerkollegen sich um diese Zeit treffen wollten.  

Ich fühlte mich verpflichtet, sie zu besuchen, und drängte auch Diana zum 

Aufbruch. Es wunderte mich, dass sie so leicht zum Mitkommen zu überreden 

war; mir war auch nicht vorstellbar, sie allein in unserem zerwühlten Bett zurück 

zu lassen.  

Ihre Begleitung genoss ich sehr. Es wäre ja auch unverzeihlich gewesen, eine  

so hinreißende Frau zu verstecken. Ich fand sie jetzt noch begehrenswerter, 

bezaubernder und überhaupt zum Stehlen schön. Und kein anderer Mensch 

ahnte, dass sie mir zuliebe auf ein gewisses Kleidungsstück verzichtet hatte, 

das ich in meiner Manteltasche tragen durfte. Übrigens hatte sich Diana über 

unser Zimmertelefon zuhause abgemeldet... 

Wir fuhren zum Markt. ĂWeiÇt du denn, wo du die Dichter findest?ñ Ich meinte 

mich zu erinnern, dass das Treffen im Ratskeller sein sollte. Dort fragte ich 

einen Bierzapfer, wo die Versammlung der Poeten sei. Er wies uns zu einem 

kleinen Saal. Als ich die Türe öffnete, sahen dreißig, fünfunddreißig weibliche 

und männliche Köpfe neugierig zu uns herüber. Ich staunte über so viele junge 

Gesichter und über so betont förmlich gekleidete und frisierte Menschen. 

Der hinter einem Stehpult referierende Herr unterbrach sich und fragte uns:  

ĂSind Sie sicher, dass Sie hier richtig sind?ñ Ich ging auf ihn zu und  

antwortete lªchelnd: ĂAber ja, Ihr Vorstand hat mich ausdr¿cklich eingeladen.ñ 

Die Wirkung meiner Worte war umwerfend. Einige Damen und Herren waren 

aufgestanden, der Redner kam zu uns herübergeprescht und überschlug sich 

fast: ĂHerzlich Willkommen, verehrter Herr Doktor! Sie sind selbstverstªndlich 

avisiert, Verzeihung, meine Dame, ein herzliches Willkommen auch Ihnen, ich 

finde es fantastisch, dass Sie aus Berlin zu uns gekommen sind ...ñ 

 

Normalerweise hätte ich mich über solche Begrüßungsformeln nicht gewundert, 

aber diesmal antwortete ich: ĂNun ja, ich bin auf der Durchreise und wollte mal 

kurz hereinschauen. Bitte lassen Sie sich durch unsere Verspätung nicht 

stören, wir möchten nur ein wenig zuhºren ...ñ 

Der Referent bestand aber darauf, uns zu einem vorderen Tisch zu führen.  

Nach seiner mehrfach wiederholten Bitte und nach dem rhythmischen  

Klatschen der Versammelten wollte ich mich nicht länger sträuben, von,  

wie er es genannt hatte, Ăhºherer Warte ausñ eine Ăallgemeine Einschªtzungñ 

zu geben. Ich weiß natürlich nicht mehr, was ich gesagt und was ich auf ihre 

vielen Fragen geantwortet habe. So wollten sie wissen, welche Strategie wir 
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zum Überleben und Behaupten entwickelt hätten und ob sie Erfolg hatte.  

Dazu weiß ich nun wirklich eine Menge, hatte es aber bisher nur für mein  

persönliches Problem und Heilungsrezept gehalten. Eine bunt gekleidete junge 

Dame mit grausam kurz geschnittenen Haaren fragte mich wichtigtuerisch mit 

viel zu vielen Worten, aus denen ich zweimal ĂPerformanceñ herauszuhºren 

meinte - das andere habe ich nicht kapiert.  

ĂAlsoñ, sagte ich, Ădas gefªllt mir, dass Sie auch über Wirkungen nachdenken. 

Sehen Sie, auch ich improvisiere gern - wie alle Kreativen, aber das ist 

heutzutage lebensgefährlich geworden ...ñ Sie wollten etwas noch Konkreteres 

wissen; das wurde mir zuviel - ich dachte immerzu an die Szene mit Diana am 

Fenster ... 

Mir war schon eine ganze Zeit arg schwindelig und eng am Hals geworden; es  

wurde auch viel geraucht. Ich hatte mich in meinem Gedankengang verheddert 

und glücklicherweise die Eingebung gehabt, Diana die Fortsetzung zuzumuten. 

Den geschraubten Sprachstil der Fragenden aufnehmend, hatte ich sie als 

meine ĂBeraterin f¿r innere Konflikt-Strukturenñ vorgestellt, das hat alle sehr 

beeindruckt. Als ich gestenreich entschuldigend hervorstieß, dass ich mal kurz 

an die Luft müsse, waren die Zuhörer schon ganz in Dianas Bann und mit ihren 

Stühlen immer näher nach vorn gerückt. 

Der Referent geleitete mich zur Tür und machte sich Sorgen um meine  

Gesundheit. Es war mir peinlich, aber richtig unheimlich wurde mir die  

Entdeckung, dass der Mann am Revers ein Namensschild mit dem roten  

Sparkassen-S trug. Unter der Tür hörte ich Diana, dieselbe Diana, die mir eben 

noch im Fahrstuhl betörende, allergeheimste Worte zugeraunt hatte, als meine 

Hand ihrem Schoß begehrliche Wünsche verriet, diese Diana hörte ich mit einer 

klaren, sicheren Stimme davon reden, Ădass das Reengineering jetzt mehr in 

die Tiefe gehenñ m¿sse. Wohin war ich geraten! Aber vor allem: Welch ein 

Weib! 

Meine mir fatal treuen Kopfschmerzen waren wieder übermächtig geworden.  

Während der glücklichen Stunden mit Diana waren sie wie weggeblasen  

gewesen; allerdings war ich auch höchst wirkungsvoll abgelenkt gewesen. 

 

Unwillkürlich breitete ich die Arme aus, während ich tief durchatmete. Diese 

wenig alltägliche Bewegung müssen zwei Männer missdeutet haben, die aus 

dem Dunkel auf mich zutraten und mich ohne Umschweife fragten: ĂBrauchen  

Sie Stoff?ñ  

Diese Frage verblüffte mich sehr. ĂIch - Stoffmangel? Nein, meine Herren, Stoff 

habe ich wirklich immer reichlich, ich könnte anderen davon abgeben. Sind wir 

Kollegen? Sind Sie denn auf der Suche nach Stoff?ñ Die Mªnner sahen sich 



115 
 

merkwürdig betroffen an und machten sich schnell und stumm davon. 

Ich schritt auf den groÇen, gut beleuchteten Hªndel zu: ĂIch gr¿Çe dich,  

Maestro Händel! Ich mag deine Musik. Ich habe sie in Hamburg gehört und in 

Paris, sogar in London. Mir imponiert deine Anpassungsfähigkeit, mit der du 

dich in England behauptet und die Engländer ertragen hast.  

Aber weißt du, was mich neben deiner Musik besonders beeindruckte? Ich  

erfuhr, dass du schon als Schuljunge hinter deine Unterschrift Ăder freien 

K¿nste Ergebenerñ geschrieben hast. Dar¿ber habe ich manches Mal  

nachgedacht; diese Haltung macht uns zu Br¿dern ...ñ 

Ich hörte das Klappern weiblicher Schuhe. Es war Diana. Sie hing sich nach  

einem innigen Kuss, den mir ihre lüsterne Zunge verschönte, in meinen  

Arm und sprudelte ihre Erlebnisse heraus: ĂDu, das war nicht die  

Dichterversammlung, das war ein Schulungsabend für Sparkassenleute. Es  

war sehr wichtig für mich. Sie fanden mich überzeugend, haben lange  

applaudiert und wollen mich nach Halle holen, stell dir das vor! Das verdanke 

ich dir und deiner Vergesslichkeit.ñ Sie bewies mir ihre  

Dankbarkeit auf der Stelle. Der Kuss machte mich ganz verrückt und die  

Wärme ihrer Brüste und ihres an mich gedrückten Bauches strömte 

sinnbetörend zu mir herüber. Ach, war das schön! 

Wir spazierten noch eng umschlungen durch einige Straßen der Innenstadt,  

bevor wir ins Hotel fuhren. Zwischen innigen Umarmungen lernte ich eine  

Menge über moderne Wirtschaftsfragen. Mir war das alles neu und ziemlich 

egal; ich wollte sie nur so schnell wie möglich aus ihrer nach meiner 

Einschätzung viel zu engen Oberbekleidung befreien - was sie gar nicht zu 

bemerken schien. Sie plauderte noch drauflos, während ich sie im Aufzug 

hochgradig brünstig auszog.  

Was wusste ich bisher schon von Wirtschaftsfragen! Allenfalls, dass sich meine 

paar Eisenbahnaktien längst nicht so günstig entwickelten, wie mir mein 

Bankberater das vorhergesagt hatte. Diana hatte mich fast mitleidig angesehen:  

ĂBahnaktien? Vºllig downñ, war ihr n¿chterner Kommentar. Sie wollte mir  

eine gute Anlageempfehlung schicken. Ich wollte sie endlich wieder im  

Bett haben. 

Über das dumme Detail meiner Anschrift kamen wir auf die Möglichkeit zu  

sprechen, uns in Paris zu treffen. Jene andere naheliegende und von mir  

in irgendeiner Variation längst erwartete Frage schob Diana mir treffsicher im 

ungeschützesten Augenblick auf die Zunge: ĂIst deine Frau Franzºsin?ñ  

Ihr Herz ruhte (ungefähr) auf meinem Herzen, wir waren innigst verbunden 

durch alles, was die Natur dafür vorgesehen hatte, und ich hielt uns beide für 

selig ermattet. Ich sah, wie ihre graugrünen Augen mich sehr schmal anblin-
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zelten. ĂSitzt du in der Falle, lieber Bursche?ñ schienen sie zu fragen und ich 

befahl mir, auf jeden Fall Zeit zu gewinnen und leichthin zu lächeln. Unsere bis 

dahin sehr genossene Lage wurde mir jetzt ungemütlich, aber ihre unwahr-

scheinlich beredten Hüften und ihre geliebten Schenkel duldeten keine Flucht. 

 

Was die Frau will, wird der liebe Gott wollen, habe ich von den lebensklugen  

Franzosen gelernt, und vor Gott werden alle Frauen gleich sein. Ăerzªhl  

mir von ihrñ, bat Diana. Ich sah ihr in die Augen und sagte einfach die  

Wahrheit: ĂMathilde ist eine wunderbare, sehr französische Frau; sie versteht 

mich und hat mich sehr lieb. Ich lese ihr meine Gedichte vor, sie applaudiert mir 

umwerfend charmant, obwohl sie keine zehn Worte Deutsch versteht. Wir 

haben uns gesucht und gefunden und werden irgendwann heiraten. Sie weiß 

übrigens, was mein Freund Edmond de Goncourt herausgefunden hat, dass die 

Muse immer eine Frau ist, aber nicht immer dieselbe...ñ 

Das letzte hätte ich nicht sagen sollen. Jetzt waren etliche Tränen 

wegzuk¿ssen. Nach langer Zeit fragte sie mit belegter Stimme: Ă Hast du ihr 

auch das vorgelesen, was du mir eben ins Ohr gefl¿stert hast?ñ  

ĂAber nein, liebste Diana, dieses Gedicht war vor einer Stunde noch nicht in der 

Welt; du hast es erst geweckt.ñ 

Die Versöhnung und die Beschwichtigung nahmen ihre Zeit. Zwischendurch  

besorgte uns die Dame an der Rezeption etwas Leckeres von einem  

Party-Service; auch französischen Rotwein brachte man uns aufs Zimmer.  

Wir wurden sehr vergnügt und huldigten der Göttin der Liebe. Danach schliefen 

wir nicht allzuviel. Der Straßenlärm weckte mich kurz nach Sieben.  

 

Das Bett neben mir war leer. Ich sah ihm aber an, dass ich nicht nur geträumt  

hatte. Auf dem Spiegel vor dem Duschkabinett stand mit einem Fettstift 

geschrieben: ĂDas Gedicht gehört mir, verschenke es kein 2. x. Im Traum  

sehen wir uns wieder. Danke! Diana.ñ Darunter stand mit einem Pfeil die  

Telefonnummer ihrer Sparkasse. 

Fünf Stunden später war ich in Erfurt - weil ich in den falschen Zug einge-

stiegen war. Der Zug in Richtung Göttingen ließ mir noch über eine Stunde Zeit 

für einen Stadtbummel. Gleich vor dem Bahnhof verführte mich der Duft einer 

Bratbude. ĂDrei Kartoffelpuffer mit Apfelmus - 3,50ñ. Die knusprigen Bratge-

schöpfe sahen wundervoll aus, Kindheitserinnerungen überkamen mich, das 

Wasser lief mir im Mund zusammen, aber der Brater verweigerte mir die 

Reibekuchen, schimpfte laut über mein Geld und rief mir ehrenrührige 

Anschuldigungen nach. 

Ich verzog mich verstört in den Bahnhof und dort fiel mein Blick auf den  

Fahrplan. In weniger als einer halben Stunde fuhr ein Zug nach Paris.  

Das fand ich schon traumhaft, aber das Unglaublichste stand über dem  
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Fahrplanhinweis für diesen Zug. Da stand tatsächlich mein Name, rot  

gedruckt als Zugname: HEINRICH HEINE. Dies alles konnte nur wieder ein  

Traum sein. Und das musste ich nutzen. Ich ging zum Fahrkartenschalter  

und bestellte tollk¿hn Ăeinmal 1. Klasse Paris, Nichtraucherñ und legte meine 

blaue Karte auf das Schalterbrett. Es ging problemlos. Mich packte der 

Übermut. Ein paar Meter weiter schob ich spielerisch meine Karte in einen 

Geldautomaten. Irgendwie würden wir es später interfamiliär ausgleichen 

können. Friedlaender wird mir ja auch eine stattliche Belohnung zahlen wollen. 

Andererseits lebt er ja mit Amalia in Saus und Braus... Ein netter Mensch half 

mir, 9-0-0 einzutippen. Der Automat bediente mich prompt so großzügig, sogar 

ohne Geheimzahl.  

Eine Dreiviertelstunde später saß ich im Restaurantwagen des aus Prag  

kommenden Euro-City und schlürfte einen leider süßlichen Krimsekt. Meine 

Gedanken flogen nach Eisleben. Ich schloss die Augen und suchte ihr Bild. Ich 

bat Dianas Chef, der beide Hände auf Dianas Schultern gelegt hatte, mich 

vorbei zu lassen und trat hinter ihren Stuhl, während sie mit einem Kunden 

telefonierte. Ich schob den Zweigstellenleiter zur Seite, legte Diana von hinten 

die Hände vor die Augen und küsste ihr Haar. Der Duft war mir aber irgendwie 

fremd.  

Als ich die Augen öffnete, richtete sich die Schaffnerin wieder auf. Sie  

hatte meine Fahrkarte aufgehoben. Ich bedankte mich und lächelte sie ver-

legen an. Sie lªchelte sehr merkw¿rdig zur¿ck: ĂAlles in Ordnung,  

mein Herr, Danke und angenehme Reise!ñ 

Mir schräg gegenüber saß eine ältere Dame, die mich ungeniert anstarrte. Es  

wurde mir unangenehm, ich hätte gern den Platz gewechselt. Schließlich  

brach es aus ihr heraus: ĂVerzeihen Sie, ich kenne Sie irgendwoher, aber ich 

komme noch nicht darauf, woher. Sind Sie ein Schauspieler oder ein Politiker?ñ  

Ich ahnte, dass das jetzt endlos so weitergehen würde; ich wollte aber mit 

meinen Gedanken noch bei Diana sein und zu gern noch eine drahtlose 

Gedankenverbindung mir ihr suchen, deshalb machte ich es kurz und sicher: 

ĂSie kennen mein Bild vielleicht aus der Zeitung, als ich freigelassen wurde. Sie 

wollten mir mehrere Morde anhängen, aber sie konnten mir nichts beweisen 

und müssen mir jetzt noch eine Entschªdigung zahlen...ñ  

Ich sah, dass es schon wirkte: Ihre Augen weiteten sich entsetzt, sie wünschte 

sich deutlich erkennbar, weit weg zu sein. Die Frau tat mir sofort leid, denn 

dieses Verlangen kenne ich gut. 

Liebe Leserin, lieber Leser, ich verabschiede mich hier von Ihnen. Danke für  

Ihre Geduld mit meiner Geschichte. Ich riskiere es aber, Ihnen einen Wunsch 

mitzugeben - für den nicht unmöglichen Fall, dass Sie eines Tages Diana in 

irgendeiner Gestalt wiedererkennen. Wenn es dann irgendwie zu machen ist, 
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schenken Sie ihr eine Rose (z.B. s. u.) einfach so...  

 

Im September 1824 wanderte der Jurastudent und junge Dichter (Harry-) 

Heinrich Heine von Göttingen aus durch den Harz, Thüringen und Sachsen. Am 

27. September war er in Halle - 2004 ist das 180 Jahre her und vielleicht war er 

ja nicht zum letzten Mal dort. 

Diese Geschichte entstand durch eine Anregung von Schriftstellern aus Halle,  

die zur Mitarbeit an einem Band mit Texten über Personen aus Halles Vergan-

genheit aufriefen. Ich dachte gleich an einige Anmerkungen von Heine - aber 

beim Nachdenken bekamen die ersten Sätze in meinem Computer ein 

Eigenleben, wie so oft ...  

Heine wird mir diese Freveltat wohl verzeihen - aber die Heine-Experten und 

die Heine-Freunde? Falls mich jemand zu einem Pistolen-Duell auffordern will - 

es ist fast zwecklos, denn ich würde wohl Kopfschmerzen vortäuschen ï und 

darauf hinweisen, dass Duelle außer mit Worten hierzulande verboten sind ...) 

 

 

   

                   Albrecht Dürer: Adam und Eva 
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In fast zeitlichem Zusammenhang, bald nach der sog. ĂWendeñ gab es 
die Hintergründe für die folgende Geschichte. Sie spielt in Polen, das 
damals Ăim Aufbruchñ war; die Menschen waren noch sehr arm.  

  

    

   

                                                        Helmut W. Brinks:  

                              Mein Polski Blues   

 

       Eine Traumskizze, die mir auch nachträglich zu denken gibt und nach den 

erinnerten Bruchstücken vielleicht noch weiter rekonstruiert werden sollte. 

 

Vorbemerkungen: 

 

1.  (Harry-)Heinrich Heine hat 1820/21 und 1824/25 in Göttingen Jura, Philosophie 

und Literaturwissenschaften studiert. Er besuchte 1822 einen Freund in der Provinz 

Posen und durchstreifte sieben Wochen lang den damals preußischen Teil Polens. 

Anschließend veröffentlichte Heine seine Reise-eindrücke in einem (zunächst von 

einem Zeitschriftenherausgeber veränderten und zudem von der Zensur verstüm-

melten, trotzdem) stark beachteten Bericht Ă¦ber Polen.ñ  

Dies war seine erste größere journalistische Arbeit und der Grundstock zu seinen 

ber¿hmten ĂReisebildernñ (zu denen er drei Jahre spªter die ĂHarzreiseñ hinzuf¿gte. 

       2. Ein gerade sehr mit Heinrich Heine beschäftigter älterer Schriftsteller aus Göttin-

gen fuhr auf Einladung der Stadt Göttingen im November 1992 mit vier Autoren-

Kollegen in Göttingens Partnerstadt Thorún, das alte Thorn. Seine Reiselektüre 

waren Heines Bericht in einer kommentierten Ausgabe und eine aktuelle polnische 

Studie über frühe Beziehungen zwischen polnischen und deutschen Literaten. 

      3. Die Göttinger Schriftsteller erlebten in fünf Tagen eine Überfülle starker Ein-

drücke durch sehr ermutigende und inspirierende Begegnungen mit den örtlichen 

Verantwortlichen für Kultur und Verwaltung, mit polnischen Schriftsteller-kollegen 

und mit Studenten des Germanistischen Seminars. 
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Der Stau der Eindrücke wirkte bis in die Träume nach, noch in Thorn und    

nach der Rückkehr nach Göttingen. 

 Aus Heinrich Heines Bericht  Ă¦ber Polenñ (1822): 
 

ĂSeit einigen Monaten habe ich den preuÇischen Teil Polens die Kreuz und 

die Quer durchstreift; in dem russischen Teil bin ich nicht weit gekommen, 

nach dem österreichischem gar nicht. Von den Menschen habe ich sehr 

viele, und aus allen Teilen Polens, kennengelernt. Diese waren freilich 

meistens nur Edelleute, und zwar die vornehmsten. 

 Aber wenn mein Leib sich bloß in den Kreisen der höheren Gesellschaft, in 

dem Schlossbann der polnischen Großen, bewegte, so schweifte der Geist 

doch oft auch in den Hütten des niedern Volks. Hier haben Sie den 

Standpunkt für die Würdigung meines Urteil über Polen. 

Vom Äußern des Landes wüsste ich Ihnen nicht viel Reizendes mitzuteilen. 

Hier sind nirgends pikante Felsengruppen, romantische Wasserfälle, 

Nachtigallen-gehölze usw.; hier gibt es nur weite Flächen von Ackerland, das 

meistens gut ist, und dicke, mürrische Fichtenwälder. 

Polen lebt nur von Ackerbau und Viehzucht; von Fabriken und Industrie gibt 

es hier fast keine Spur. Den traurigsten Anblick geben die polnischen Dörfer: 

niedere Ställe von Lehm, mit dünnen Latten oder Binsen bedeckt. In diesem 

lebt der polnische Bauer mit seinem Vieh und mit der übrigen Familie, erfreut 

sich des Daseins und denkt an nichts weniger als an die ästhetischen Pust-

kuchen. 

Leugnen lässt sich indes nicht, dass der polnische Bauer oft mehr Verstand 

und Gefühl hat als der deutsche Bauer in manchen Ländern. Nicht selten 

fand ich bei dem geringsten Polen jenen originellen Witz (nicht Gemütswitz, 

Humor), der bei jedem Anlass mit wunderlichem Farbspiel hervorsprudelt, 

und jenen schwärmerisch-sentimentalen Zug. jenes brillante Aufleuchten 

eines Ossianschen Naturgefühl, dessen plötzliches Hervorbrechen bei 

leidenschaftlichen Anlässen ebenso unwillkürlich ist wie das Insgesicht-

steigen des Blutes. 

Der polnische Bauer trägt noch seine Nationaltracht: eine Jacke ohne Ärmel, 

die bis zur Mitte der Schenkel reicht; darüber einen Oberrock, mit hellen 

Schnüren besetzt. Letzterer, gewöhnlich von hellblauer oder grüner Farbe, ist 

das grobe Original jener feinen Polenröcke unserer Elegants. Den Kopf 

bedeckt ein kleines rundes Hütchen, weiß gerändert, oben wie ein abge-

kappter Kegel spitz zulaufend und vorn mit bunten Bandschleifen oder mit 

einigen Pfauenfedern geschmückt. In diesem Kostüm sieht man den 

polnischen Bauer des Sonntags nach der Stadt wandern, um dort ein drei-

faches Geschäft zu verrichten: erstens, sich rasieren zu lassen, zweitens, die 
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Messe zu hören, und drittens, sich vollzusaufen.ñ ... ... ... Á 

 

 

Ich sah und hörte Harry von weitem, obwohl er ja körperlich nun wirklich 

nicht aus der Menge herausragte. Aber mit dem häufigen Geschick und der 

Durchsetzungskraft der Menschen, die nicht in die Länge geschossen  

sind, hatte er einen Platz gewählt, der ihm Übersicht verschaffte: Treppen-

stufen. 

 

ĂAh, da kommen meine Dichterkollegen aus dem geliebten Gºttingen!ñ rief 

er, löste sich aus der ihn umgebenden Gruppe und begrüßte uns 

freundschaftlich. Maria küsste er in polnischer Art die Hand, was sie zu 

seinem Entzücken auf französische Kussart erwiderte. (Eine polnische 

Kollegin und ich fanden das übertrieben.) 

Harry Heine machte uns mit den Damen und Herren in seiner Umgebung 

bekannt. Er hielt den Arm um einen polnischen Dichter, den er als Ămeinen 

kongenialen Bruder Adam Mieckewiczñ vorstellte. Ich konnte nur wenige  

Namen verstehen und erst recht nicht behalten. Einen auffallen schönen 

Poeten nannte er ĂJulius Slowackiñ und warnte alle anwesenden Damen vor 

ihm: ĂEr bleibt nªmlich jeder treu!ñ 

Mich lenkten zwei Frauen ab: Eine gleichfalls auffallend kleine, bauschig-

elegant gekleidete, dunkelhaarige und nicht mehr blutjunge Dame mit 

intelligentem, apartem, aber nicht eigentlich schönem Gesicht, und eine in 

enges Blau geknöpfte junge Schönheit mit blonden, glatt nach hinten 

gebürsteten Haaren und einer großen Brille, die wie ein unnötiges Requisit 

wirkte. 

 

Beide Damen beachteten uns nach einer sehr flüchtigen Begrüßung 

überhaupt nicht mehr, weil sie ein lebhaftes Gespräch fortsetzten, bei dem 

sie sich gegenseitig häufig unterbrachen. Ich hörte eine Kollegin erstaunen: 

ĂRosa and our Paula - thatôs funny, isnôt it?ñ 

Ich fragte mich selber: Ist das wirklich unsere Rosa? 

ĂWarum sagen Sie āunsereó? Lernen Sie doch, europªisch zu denkenñ, sagte  

leise, aber eindringlich ein junger Mann mit einem frischen Gesicht und  

kurzgeschorenen Haaren, der mich sehr an meinen früheren Mitschüler  

Michael erinnerte, dem es immer peinlich war, Klassenbester zu sein. 
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Er nannte mir seinen Namen und ¿bersetzte seinen Vornamen mit ĂJakobñ. 

ĂSie m¿ssen unsere Nationalsuppe probieren,ñ sagte er dann, wªhrend er  

mich zum Buffet zog und bewies dann seine Kenntnis deutscher Fern-

sehwerbung: ĂDie schºnste Versuchung, seit es Suppe gibt.ñ Ich verzog 

freundlich mein Gesicht; die Suppe war kalt und roch nach Fisch. 

Jakob ist einer der Germanistikstudenten, die wir nach unserer Lesung  

erfolgreich zu weiteren Treffen eingeladen hatten. Er erzählte mir, dass  

er wie die Mehrheit aller Polen das deutsche Fernsehen samt seiner Wer-

bung konsumiert und dass diese Seherfahrungen sein Deutschlandbild  

prägten und seine Deutschkenntnisse vertieften -ñ und natürlich ein-

schlieÇlich āDerrickó!ñ  

Arthur stand uns mit einer Gruppe im Weg. Der uns vertraute Galerieleiter  

hatte ihm bereits den vielgerühmten Mohnstrudel empfohlen. Während ein  

polnischer Publizist ihn anregte, sich improvisiert über die Nachwirkung 

Hermann Hesses bei den heutigen jüngeren Deutschen zu äußern, 

versuchte der allem Süßen ungern widerstehende Arthur so viel wie möglich 

von dem Mohnstrudel aufzufuttern, ohne allzu unhöflich zu wirken. 

ĂWoher hast du den Rotwein?ñ fragte ich Bernhard. Er kam mit einem 

polnischen Kollegen vorbei, der den fast gleichen Kneifer wie er trug und 

mich an ein Porträt auf einem Geldschein erinnerte. Bernhard hörte mich 

nicht, wohl aber der charmante Kulturamtsleiter; er besorgte mir eilends ein  

Glas mit einem achtbaren, unerwartet sogar trockenen Roten. 

ĂWas haben Sie uns mitgebracht?ñ fragte mich Jakob. Ich erschrak: Was 

haben wir mit? - ein Kopiergerät, Göttinger Bier, einen Brief von Lichtenberg  

oder Pralinen von unserem Edelkonditor? Ich wusste es nicht mehr so  

recht und versuchte, Jakob abzulenken: ĂWann kommen Sie nach Gºttin-

gen?ñ 

ĂWieso, soll ich mich umtaufen lassen? Oder können Sie mir eine Assisten-

tenstelle an Ihrem wirklich guten Theater besorgen?ñ  

Bei diesem Stichwort wirbelte Madame Meissner herum und hielt eine  

brillante Kurzrede in Englisch über die besonders erfreulichen Beziehungen 

zwischen den Bühnen der Partnerstädte. 

Ich drängte mich wieder zu Rosa Luxemburg, die jetzt auch etwas Nahrung 

zu sich nahm, aber die ausgesuchten Leckerbissen gar nicht zu beachten  

schien. Sie sprach leider polnisch; ich habe nur ein einziges Wort ver-

standen: ĂPapierosñ. Das war aber wohl kein Hinweis auf eine antike Schrift-

rolle: kurz darauf verführte sie ihre Gesprächspartnerin zum Rauchen, aber 

unsere militante Tabakgegnerin Maria hat ihr auf ihre ungemein wirksame 

sanfte Art die Lust an diesem Genuss für einige Zeit genommen... 
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Ich sah Heine wieder, der Bernhard und Tobias gerade klarzumachen 

versuchte, dass wir den Thorner Bürgern als eindrucksvollsten Beweis 

unserer völkerverbindenden Freundschaft regelmäßig einen Güterwaggon 

schicken sollten - Ănicht mit Computern und Videorekordern: Was die 

Menschen hier wirklich ersehnen, ist euer weiches, hautsympathisches 

Klopapier - vielleicht bietet sich ein Tausch an gegen das hier reichlich 

produzierte Nationalgetrªnk...ñ 

Es gelang mir immer noch nicht, näher an ihn heranzukommen, weil die 

nervöse Frühstück-Serviererin aus unserem Hotel mich auf irritierende Art 

umkreiste, meinen Nachbarn immerzu etwas anbot, mich aber mehrfach  

ins Leere greifen ließ. 

Das von mir längst Befürchtete kündigte sich an: Der Thorner Stadtpräsident 

hatte freundlich mit Heine angestoßen und ihm lächelnd-ernsthaft gesagt: 

ĂHerr Heine, Sie machen es uns Polen schwer, Sie zu lieben, weil Sie zwei 

sehr zweifelhafte Helden polnischer Herkunft zu Objekten Ihrer bissigsten 

Satire machten...ñ 

ĂO, das tut mir leid, Herr Prªsident,ñ antwortete Heine. ĂVerzeihen Sie 

meinen gegen zwei Hausnachbarn gerichteten Zornausbruch. Es war reiner 

Zufall, dass die Herren Polen waren; ich hätte lieber Engländer aus ihnen  

gemacht, aber das wäre nicht glaubhaft gewesen.ñ 

Der Stadtprªsident fragte Heine mit sanfter Stimme: ĂAber lieber Herr Heine, 

offenbaren Sie damit nicht so etwas wie Rassismus?ñ  

Jetzt fühlte sich nahezu jeder zu einem Statement genötigt. Alle sprachen 

zugleich und sehr durcheinander in Polnisch, Deutsch und Englisch. Heine 

kam gar nicht zu Wort, das fiel aber nicht weiter auf. 

Gºttingens Altb¿rgermeister Levi, den man hier als Stifter eines Ă3. Thorner 

Friedensñ feiert, schlenderte, ein Glas Orangensaft in der Hand, in lebhaftem 

Gespräch mit dem Stadtpräsidenten vorbei. 

Dann rempelte mich ein unangenehmer Mensch an, von dem ich sofort 

wusste: Der gehört nicht hierher. Ich musste länger darüber nachdenken, 

woher ich ihn kenne. Später fiel mir ein, dass ich selbst ihm im Übermut das  

Stichwort ĂHeineñ geliefert hatte. Auf seinen Namen kam ich nicht mehr, aber 

es war der frühere Geschäftsführer einer niedersächsischen Kulturförde-

rungsvereinigung, der für Literatur wenig (Geld) übrig hatte. Vor vielleicht 

zwei Jahren hatte ich ihn einmal spielerisch gefragt, ob Heinrich Heine als 

direkter Antragsteller wohl bei ihm und seinem Verband eine Chance gehabt 

hätte - damals, als Student mit ersten Veröffentlichungserfolgen und hohem 

Förderungsbedarf. 
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ĂAber ganz bestimmt!ñ hatte der knochentrockene Geldzuteiler ohne Zögern 

geantwortet und dreist ¿bertreibend hinzugef¿gt: ĂIch hªtte ihn bestimmt in 

Göttingen besucht.ñ 

Typisch für diese Art Kulturförderer: In Veranstaltungen mit besonderer Publi-

kumswirkung schleichen sie sich ein, drängen sich auf die Bühne und ans 

Kalte Buffet und tun so, als seien alle Kulturschaffenden ihre besten 

Freunde. 

Der polnische Kulturchef ist eine wohltuende Ausnahme; er ist selbst 

Künstler. 

ĂHalten Sie mal mein Glas?ñ sagte eine Parf¿mwolke vor mir und nestelte 

gleich darauf an ihren Schuhen. Ich bewunderte nachdenklich ihren in Seide 

eingenähten Rücken und versuchte herauszufinden, was Stoff und was  

natürliche Rundung sein mochte, da richtete sie sich mit gerötetem Gesicht 

wieder auf, lächelte mir flüchtig zu, holte beunruhigend unharmonisch Luft, 

schwankte ein bisschen und stützte sich federleicht für einen Sekunden-

bruchteil gegen meinen zu Zeit leider etwas vorquellenden Bauch. 

In größter Sorge entwarf ich einen Katastrophenplan, aber sie kam doch 

rasch wieder zu sich und hing sich in meinen Arm. ĂF¿hren Sie mich zu 

Ihrem Delegationsleiterñ, sagte Rosa und lªchelte mich sehr lieb an. 

 

Ich schwamm in einer Gl¿ckswoge. ĂHeute bin ich der Delegationsleiter, 

Madame Luxemburgñ, sagte ich stolz und wagte noch mehr: ĂOder darf ich 

āGenossinó sagen?ñ 

Dann begriff ich nichts mehr. Jemand hatte eben einen Steifen aus meinem 

Film herausgeschnitten. 

Ich blickte in die großen und jetzt deutlich erstaunten Augen der 

Germanistikstudentin Cornelia, die offenbar eine Frage an mich bereits 

wiederholte: ĂWieso Damenwahl? Hier wird doch nicht getanzt. Wir sollten 

jetzt ins āAubergineó gehen. Bringen Sie Ihren Herrn Heine mit, der spricht so 

lustig.ñ 

Harry hatte es selbst gehört; er quirlte überall herum und wirkte etwas  

beschwipst: ĂHurra, isch bin ein Lustisch,ñ sang er mit komisch-fran-

zösischem Sound. 

Jemand klopfte an sein Glas. ĂOh, my goodness!ñ fl¿sterte Kristyna, die 

Theater-Chefin, Ăletôs go!ñ  

ĂYes, letôs go west, ladiesñ, raunte Arthur. Wir schlichen zur Saaltüre. Als ich 

schon im Vorraum war, hºrte ich die ¦bersetzerin: ĂBitte seien Sie jetzt so 
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freundlich zu wissen, dass Sie jetzt die Begrüßungsrede des deutschen 

Delegationsleiters hören werden und danach den Festvortrag unseres 

geliebten Literatur-Nobelpreisträgers Henryk Sienkiewicz, der uns heute mit 

seinem Besuch ehrt.ñ 

Während ich mir vornahm, den Studenten das Kalauer-Wortspiel ĂQuo 

vadis?ñ beizubringen, lachte ein Mann neben mir schadenfroh und machte 

das Daumenzeichen f¿r ĂNun mal wacker zur¿ck in den Saal.ñ 

Ich erkannte den Göttinger Großhändler, der auch in unserem Hotel wohnte 

und dessen windige Erfolgsstory wir beim Fr¿hst¿ck erfahren hatten. ĂBei 

denen vertrete ich Sie!ñ sagte der Fiesling und eilte der Gruppe nach, die 

Heine in die Mitte genommen hatten und mit ihm Hand in Hand losrannte. 

Eine lächelnde Thornerin reichte mir das Mikrofon; ich schwitzte wie ein 

Brunnenputzer. 

ĂIch muss etwas sehr Wichtiges richtigstellenñ, hºrte ich mich sagen. ĂIch 

weiß von meinem Freund und Vorbild Heinrich Heine, dass er die Polen auf 

keinen Fall beleidigen wollte - mit diesem Gedicht über die beiden polni-

schen Emigranten, die zufällig nicht sehr angenehme Mitmenschen waren. 

Er wollte nur die Ausw¿chse einiger ...ñ 

Bernhard fl¿sterte, ich fand, viel zu laut: ĂDas hat er doch schon geklärt. Rühr 

das doch nicht wieder auf!ñ Ich machte eine Pause. Arthur gab mir mit 

seinem Glas ein Zeichen, das ich sofort verstand. 

Ich musste rasch zum Kern kommen; den Gag hatte ich doch gut vorbereitet. 

ĂAber die mir wichtigsten Zeilen sind die über ... ¿ber ...ñ 

Irgendwie hatte ich den Faden verloren. Ich versuchte es noch zweimal, 

musste es aber schließlich aufgeben. Ich konnte Heines auch von mir gern 

zitierte wichtige Änderung der Horaz-Propaganda für den angeblich süßen  

Heldentod (aus Heines Gedicht ĂZwei Ritterñ - ĂLebenbleiben, wie das 

Sterben f¿r das Vaterland ist s¿Çñ nicht mehr zusammenbringen. Ich 

schämte mich sehr. Es war wieder zu viel Rotwein. 

Aber die ältere, etwas füllige Bibliothekarin mit der schwarzrandigen Brille 

sagte etwas zu mir, das ich zunächst für tröstend hielt. Sie wiederholte, 

während meine Augen ihre junge und kühl-schöne Kollegin aus der 

Handschriftenabteilung suchten: ĂSie haben ihr Hemd falsch geknºpft..ñ 

Ich fummelte ratlos an meinem Hemdkragen. Ich merkte es selbst: Meine 

Weste spannte sehr, unten rutschte immer wieder das Hemd heraus; zu 

blöd, dass ich mich für diesen Empfang in meinen zu eng gewordenen Anzug 

gezwängt hatte. 
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ĂWissen Sie was, Mandukañ, sagte ich gefasst, Ă jetzt gehen wir chinesisch 

essen.ñ  

ĂNo, no!ñ rief eine weibliche Stimme hinter uns. Ich erkannte die polnische 

Lyrikerin, deren Gedichte wir am Vorabend abwechselnd in einer deutschen 

Übersetzung vorgelesen hatten. Wir fanden die Gedichte ergreifend, ein-

dringlich und nachvollziehbar. 

Sie klärte mich auf: ĂI am Maria. This is Wanda. Gehen wir zusammen, aber  

nicht zu den Chinesen, die sind hier nicht gut. Gehen wir zu den  

Ungarn.ñ 

In diesem Augenblick fuhr ein Taxi so schnell durch eine große Wasser-

lache, dass wir alle vollgespritzt wurden. Als ich Wanda die letzten Spritzer 

von der Stirn tupfte, merkte ich am Geruch, dass es Rotwein war. Ich hatte 

wieder mal ein Glas umgestoßen. Ich wunderte mich sehr, dass alle lachten 

und mir zuprosteten. 

Der Kulturchef mit der heiseren Stimme eines altgedienten Sängers lachte  

unter Tränen und umarmte mich. ĂSie waren umwerfend als Delega-

tionsleiter.ñ Von hinten rief Bernhard: ĂDas liegt nur an dem gehaltvollen 

Rotwein; Helmut verträgt nicht so viel davon, wir kennen das schon...ñ 

Die Sammlung der Kopernikus-Bildnisse, die uns der Bibliotheksdirektor 

geschenkt hatte und deren bedauerlich fehlerhafte deutsche Erläuterung 

mich zu einem Übersetzungs-Hilfsangebot anregten, war mir aus der Hand 

gefallen. 

Die Traummusik hatte ich aber noch im Ohr und ich höre sie immer noch: 

eine erstaunlich harmonische Verbindung von Chopin-Melodien, Hardrock 

aus dem ĂAubergineñ und Liedfetzen der Sªngerin Renata, die wir am 

Donnerstagabend live im Stadion erlebt haben: mein Polski Blues, Begleit-

musik zu unseren immerhin ähnlichen, aber noch harmonischeren wirklichen 

Erlebnissen, die jetzt (und bei unseren nächsten Besuchen in Thorn) vertieft 

werden wollen.  
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Im Folgenden bekommen Sie einen Einblick in ein Schauspiel um 

Heinrich Heine und seine Mathilde ï es ist ein Stück zum 

Staunen, zum Lächeln und Weinen.  

Das komplette Stück steht hier bei XINXII unter  

ĂPoet in Montmartreñ 

                                  ©Willem de Haan 

Das ebbok ist auch gedruckt  zu haben beim goettingerverlag 

über goevag@gmail.com (auf Rechnung, portofrei f¿r 14,80 ú 

(dort hat es den Titel ĂAde, mein Weib, lebwohl Paris!ñ). 

Hier sehen Sie nur den Anfang und das Ende ï als Leseprobe.  

 

Dieses Schauspiel bietet  

hoffentlich neugierig machende Einblicke in Heinrich Heines Leben und das, was er uns 

hinterlassen hat. Wir beschränken uns, das ist leider ungerecht, nur auf Beispiele seiner 

Lyrik. Wir zeigen Ausschnitte aus dem Ende seiner Leidenszeit im Pariser Exil, ein 

wenig auch über sein Weiterwirken. Einiges wollen wir den Zuschauern zuliebe mildern: 

Sein Zustand war in der Wirklichkeit seiner letzten Monate brutaler und abstoßender für 

alle, die sein schier endloses Leiden miterlebt haben, seine Erstickungs- und 

Brechanfälle, seine Verdauungsprobleme, die Gerüche ï Sie müssen nicht die ganze 

furchtbare Trostlosigkeit miterleben é Aber bedenken Sie bitte: Sie sehen einen 

wachen, sehr lebendigen Geist in einem fast abgestorbenem Körper. Eine gegenteilige 

Konstellation können wir uns irgendwie erträglicher vorstellen. 

Die Mitwirkenden entsprechen überwiegend seiner damaligen Lebenswelt; einige sind 

Ăaus der Luftñ oder aus Trªumen gegriffen. Die Figuren sind mehrfach besetzt. Das 

Herrichten für ihre jeweilige Rolle geschieht offen vor dem Publikum. Die Bühne hat im 

Vordergrund Heines letzte Pariser Wohnun in einer hohen Etage unter dem Dach, 

dahinter jeweils verborgen das nach vorn ziehbare Bistro; Heines Bett wird dabei 

versenkt oder hochgehoben. 

Mathilde und Pauline haben eine intensive Freude an (gewagten) Kostümen aus 

mehreren Mode-Epochen. Pauline ist Aushilfsnäherin in einer Theaterwerkstatt und 

bringt fast täglich Requisiten mit, die sie zum Teil zuhause fertigstellen darf. Dieses 

Treiben steckt später sogar Ruth an. Sie erklärt Ihnen alles andere. 

Personen ( Altersangaben für 1855): 

Heinrich Heine , 57, Dr. jur., zuvor Harry H., deutscher Dichter, 27-jähr. nach seinem 

Jurastudium (in der Hoffnung, Advokat oder Professor zu werden), evgl . getauft , seit 24 

Jahren im franz. Exil . Seit Jahren ist er schwerkrank in Paris und andauernd bettlägerig 

(13.12.1797 Düsseldorf ï 17.2.1856 Paris). In Frankreich nennt er sich Henri Heiné. Als 

Schriftsteller ist er in Frankreich geachtet, muss sich aber von vielen deutschen Behör-

den verfolgt fühlen. Seine Veröffentlichungen werden in seinem Vaterland immer stark 

mailto:goevag@gmail.com
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zensiert und auch verboten. Heine besucht seine Mutter in Hamburg 1843 und 1844 

illegal. In Preußen erwartet ihn ein Haftbefehl . 

ĂMathildeñ Heine, 40, seit 1833/34 seine Lebensgefährtin (1841 Heirat ) geb. 

Crescence Eugénie Mirat (15.3.1815 bei Meaux ï17.2.1883 Paris) 

Elise Krinitz, 27, Verehrerin Heines, seine letzte groÇe Liebe (gen.Ădie Moucheñ) 

+Chouchou + Venus + Studentin 

Pauline Rogue, 38, Freundin beider, von Heine ĂSºffkenñ genannt, +Charlotte, 55 

(Heines Schwester) 

Jacquelin e, Ende 30, Betreiberin des Bist ros ĂCrocodileñ + Chouchou + Studentin + 

überdrehte Besucherin 

Catherine Bourlois , Ende 50, Pflegerin, Nachtwache 

Vivienne , 62, Köchin und Haushaltshelferin + Sylvaine, Freundin des Clochards Marcel 

Mme. Prokov sky , um die 60, Concierge, frühere Tänzerin und Schauspielerin + 

Traumgestalt von Heines Mutter 

Chantal , 16, Paulines Nichte + Dr . Grubys Helferin 

Ruth Campe , Ende 20, Tochter von Heines Verleger Julius Campe + Moderatorin 

Dr. David Gruby , 45, ungarischer Hausarzt + Kurator der Universität Hamburg 

Dr. jur. Karl Marx , 37, philosoph. Vorkämpfer des Sozialismus, aus jüdischem, später 

protest . gewordenem Elternhaus (5.5.1818 Trierï14.3.1883 London) + Clochard Marcel 

+ Präsident der Universität Göttingen + Traumgestalt von Heines Onkel Salomon Heine 

Maximilian Heine , 48, Militärarzt in St . Petersburg + Präsident der Universität 

Heidelberg + Paulines Freund + 3. Arzt 

Richard Reinhardt , 35, Heines Sekretär + 2. Arzt + Präsident der Universität München 

+ Müllmann Michel 

Abbé Pierre , Pfarrer im Quartier, + Mathildes Freund TamTam, eine Art Chef im Milieu 

+ M. Muskat 

Philippe Belard , 40, Mitarbeiter des ĂDirektoriums Metternichñ + M¿llmann Jean + Prªs. 

der Univ. Berlin 

Eduard Schumacher , 51, Leiter der deutschen Zensur + Jacques Offenbach, 36, 

Komponist + Kapuzenmann 

Dr. Jacob Ludewitz ; Mitte 50, Verbindungsdirektor , + dunkle Gestalt  + Kapuzenmann 

Friedrich Hölderlin , 85, Lyriker , + Germanistik-Professor (20.3.1770 Neuffen ï 

7.6.1843 Tübingen) 

Musiker Kostas 45-55. Er ist mit seinem Akkordeon fast immer dabei und zu hören + 

Alexandre Dumas, 53, Schriftsteller + Müllmann Paul 
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Kayak, Nordafrikaner, Ende 30, Chansonnier, geschickter Vielkönner, fast mit 

Hausfreund-Status bei den Heines + Kapuzenmann beim nächtlichen Überfall. 

Die Mehrfach-Rollen sind im Ensemble mit Hilfe der Maskenbildner und der Ausstattung 

leicht änderbar. 

Bei Inszenierungen in unterschiedlichen Spielorten sind Erweiterungen und Änderungen 

dieser Fassung vom September 2009 gut denkbar. Fremde Bearbeitungen lasse ich 

allerdings nur in genauer Absprache zu. 

 

            Willem de Haan (Helmut W. Brinks) 

 

SZENEN 

1.Teil  

001 Ruth  

Leise Musette-Musik. Vor dem Vorhang hängt (oder wird projiziert) ein großer aktueller 

Stadtplan von Paris. Davor steht ein Stuhl. Ruth kommt nach einer Weile von der Seite 

über die halbdunkle Vorbühne, stützt sich auf die Rücklehne des Stuhls und schaut 

beeindruckt und lächelnd in die Runde:  

Guten Abend! Guten Abend! Schön, dass Sie sich von uns unterhalten lassen wollen. 

Das werden Sie bestimmt! 

Unser Schauspiel wird Ihnen gefallen, Sie werden das weitererzählen. Und das wird uns 

guttun. Heinrich Heine wird sich auch freuen; hoffentlich hat er Zeit, uns zuzuhören. (Sie 

winkt ins Ungewisse nach oben:) Hallo, Harry! Wir kennen uns von Hamburg her.  

Damals war ich meinen Eltern noch zu jung und meine Mutter meinte, Du könntest mich 

anstecken ï ich nahm an, mit Deinen verrückten Ideen, aber sie dachte wohl an eine 

Liebeskrankheit, die Du Dir bei anderen Hamburgerinnen geholt haben könntest. Ich 

wusste gar nicht, dass es so etwas gibt. Als wir Austern essen waren, durfte ich nie 

neben Dir sitzen. 

Verzeihen Sie die Abschweifung! Ich bin Ruth Campe. Mein Vater ist Heines Verleger in 

Hamburg. Er hat mich zu ihm in dieses für eine Frau hoch gefährliche Paris geschickt, 

rein geschäftlich ï na ja: literarisch-geschäftlich. 

Ich komme erst später im Stück vor, aber ich habe hier eine doppelte Funktion, wie die 

meisten in diesem Stück. Ich soll Ihnen einiges erklären und manchmal auch 

Einzelheiten ersparen, die sich besser knapp zusammenfassen lassen. 
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(Während der folgenden Sätze hören wir hinter dem Vorhang einen Hustenanfall, der 

offenbar mit einem Tuch gedämpft wird. Ruth zuckt kurz zusammen, geht aber nicht 

weiter darauf ein. Weil Hustenanfälle in unterschiedlicher Stärke sehr oft im Folgenden 

vorkommen, ist es möglich, den Heine darstellenden Schauspieler mit einer Ton-

Aufzeichnung zu unterstützen.) 

Wir sind in Paris. Kein Vergleich mit Hamburg. Hier müssen Sie auf einiges gefasst sein. 

Die Franzosen sind echte Lebenskünstler. Sie nehmen ihr Leben gelassener als wir; sie 

essen gern und andächtig und ihr Wein ist ein Lebens-Elixier. Und sie haben noch 

eines, das alle und alles belebt: die Liebe. Wahrscheinlich haben sie sie erfunden. Sie 

werden einiges davon mitbekommen. Gleich zum Beispiel, wenn sich die Bühne öffnet. 

Vorher will ich Ihnen zeigen, wo wir uns befinden. Sie sehen hier die liebevoll von der 

Seine geteilte Stadt Paris. Der obere Teil wird seit je her Rive Droite genannt, der untere 

Rive Gauche. Manche sagen auch Yin und Yang, das begreifen die vielen Touristen aus 

Asien leichter. Wir schreiben das Jahr 1855; die Stadt quillt über von ausländischen 

Besuchern, denn wir haben hier die 2. Weltausstellung, ein enormer Anziehungspunkt 

für Millionen Besucher, zusätzlich zum 2 km entfernten Vergnügungsviertel Montmartre, 

zu dem übrigens auch ein wegen seiner vielen Künstlergräber interessanter Friedhof 

gehört, auf den wir noch zu sprechen kommen ï Sie ahnen, warum. 

Heinrich Heine lebt seit 24 Jahren im französischen Exil, fast nur in Paris. Er liebt diese 

Stadt und kennt sie in allen Winkeln; acht- oder neun Mal hat er in Pariser Häusern 

gelebt. Seit kurzem wohnt er hier ï in der Avenue Matignon Nr. 3., im vierten Stock, 105 

Stufen hoch. Die Champs Élysées sind gleich um die Ecke, dort brandet das Leben; der 

Lärm dringt gedämpft herüber in seine Wohnung. So mag er es, denn er will einerseits 

mittendrin sein, andererseits leidet er stark unter allem Lauten. 

Heute wªre diese Wohnung unbezahlbar. Das Ă8. Arrondissement £lys®eñ um den 

Palast und Park des Staatspräsidenten herum ist heute ein luxuriöses Kunst- und 

Geschäftsviertel. Ich verkneife mir die Bemerkung, wen Heine von seinem Balkon aus im 

Park des Präsidentenpalastes beim Sonnenbaden beobachten könnte. 

(Wir hören Heine anhaltend husten) Vielleicht war es auch damals teuer, hier zu 

wohnen, aber Heine neigte ja immer dazu, etwas über seine Verhältnisse zu leben, und 

seine Frau Mathilde fand diese Neigung sehr sympathisch, denn sie kannte Luxus nur 

vom Ansehen ï auch, weil sie Heine kennengelernt hat, als er sich von ihr ein edles 

Paar Schuhe anpassen ließ. 

Das ist jetzt schon 22 Jahre her. Seit 21 Jahren leben die beiden zusammen. Vor 14 

Jahren haben sie geheiratet, katholisch übrigens, ihr zuliebe, obwohl er ein evangelisch 

getaufter Jude ist. 

Unser(e) Regisseur(in) drängt; ich muss die Bühne freigeben. Meine Schauspieler-

kollegen können es nicht abwarten.  

Nachspiel:  

050 Mathilde, TamTam, Univers. -Präsidenten, Studenten  
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Mathilde Heine (Heines Witwe), wenig gealtert, vital, selbstsicher, sitzt in einem 

zeitlosem, eleganten Saal. Hinter ihrem fast thronähnlich erhöhtem Sessel steht ein 

älterer Herr (TamTam sieht jetzt einem eleganten Herrn zum Verwechseln ähnlich). 

Wir sehen an kleinen Gesten der beiden, dass sie besonders miteinander vertraut 

umgehen. Der Mann überlässt Mathilde die Gesprächsführung. Die Universitäts-

Präsidenten im Talar mit Amtsketten und die Studentenvertreter (einiger 

Universitäten) sitzen und stehen ihnen gegenüber. 

Mathilde: Ich danke Ihnen dafür, dass Sie mir die Grüße Ihrer Universitäten und Ihrer 

Städte überbringen. Ich finde es zu schade, dass mein Gatte das nicht miterleben 

kann, denn einige von Ihnen haben sich zu seinen Lebzeiten ja ziemlich distanziert zu 

ihm verhalten ï oder sehe ich das falsch? 

Göttinger Universitätspräsident: Madame, wir in Göttingen haben ein ganz beson-

deres Verhältnis zu Heinrich Heine. Bei uns hat Heine in zwei Zeitabschnitten studiert 

und sein Studium erfolgreich beendet. Unsere Professoren haben seine Begabungen 

erkannt und ï dafür gibt es bei uns allerdings Präzedenzfälle wie sonst nirgendwo ï 

seine nur mäßigen wissenschaftlichen Leistungen zusammen mit seinem bei uns erst 

entdecktem kulturellem Potenzial gewertet, Lyrik und Logik gleichsam. Unserer 

Universitªt war er nicht nur jahrelang verbunden. Wir sind sicher, dass er uns é 

Münchner Universitätspräsident: Er hat doch nie viel von Göttingen gehalten ï und 

die Göttinger nicht von ihm.  

Mathilde: Das stimmt, obwohl ï welche Stadt hat ihn lebenslang so anhaltend 

beschäftigt ï oder soll ich sagen: gequält? 

Mathilde wendet sich an den Münchner Universitätspräsidenten: Sie vertreten doch 

München, nicht wahr? 

Münchner Universitätspräsident: Ja, Madame. Bei uns wollte er Professor werden. 

Das kann keine andere Universität von sich sagen. Die damaligen Umstände waren 

sehr kompliziert ... Außerdem deutete damals nichts darauf hin, dass er einmal 

katholisch heiraten würde. 

Mathilde: Ihr König und Ihre Gremien haben Heines Wunsch abgelehnt. Man hatte 

ihm Hoffnung gemacht. Er war sehr enttäuscht. 

Studentenvertreterin: Wir auch, Madame! Wir Studis verurteilen die Fehler unserer 

damaligen Verantwortlichen. Wir sind uns in der Studentenschaft einig: Heine gehört 

uns. 

Münchner Universitätspräsident (mit bayrischem Akzent): Ihr Eindruck und Ihr Urteil 

sind nicht widerlegbar, Madame. Aber für Früheres sind wir nicht verantwortlich. Und 

noch ist es nicht zu spªt. Uns liegt daran é 

Heidelberger Universitätspräsident fällt ihm ins Wort: Wir sind sicher, dass Heinrich 

Heine bei uns in Heidelberg am besten aufgehoben wäre. 

Hamburger Universitäts-Kurator: Verzeihung, Madame, ich halte es für angebracht, 

auf die Hansestadt Hamburg hinzuweisen. Heine und Hamburg gehören seit eh und 
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je zusammen. Uns hat er, wie sein jetzt überraschend aufgefundenes Manuskript-

Depot eindeutig beweist, mehr als allen anderen Orten vertraut. Sein Herz hing an 

Hamburg; hier hat er geliebt und das Leben genossen, hier wirkte sein uns 

unvergessener Onkel é 

Mathilde: é der in Hamburg trotz seiner enormen Verdienste um die Stadt kein 

Bürger und ich glaube, auch kein Mitglied der ehrbaren Kaufmannschaft werden 

durfte é 

Hamburger Universitäts-Kurator: Das war zeitgebunden tragisch. Die Familie Heine 

war eine uns sehr wertvolle Großfamilie. Hier lebte Heines treuer Verleger. Hier wollte 

Heine arbeiten, nicht nur wie anfangs als Verkäufer und Bankangestellter, sondern 

nach seiner Qualifizierung als Jurist wie die meisten aus der Heine-Familie als 

hochangesehener B¿rger é 

Mathilde: Meines Wissens haben die Hamburger Huren einen stärkeren Eindruck bei 

ihm hinterlassen als die B¿rgerschaft und der Senat é 

Student: Es geht uns doch um eine Wiedergutmachung, Madame! Wir wollen doch 

nur é 

Der Mann hinter Mathilde, mit der Hand auf ihrer Schulter: Sie wollen die hier 

gefundenen Manuskripte und ein Auswertungsinstitut. Die hätten Sie und viele Städte 

und Universitäten gern, weil Sie Heine vermarkten wollen. 

Münchner Universitätspräsident: Das wollen wir nicht beschönigen. Aber wir sind zu 

Gegenleistungen bereit: Die Bayrische Staatsregierung bietet Ihnen ein Geneh-

migungsentgelt in sechsstelliger Höhe, (weil die Umstehenden murren, wendet er 

sich zu ihnen:) jawohl in sechsstelliger Höhe, dazu eine persönliche Mitgliedschaft im 

Ehrensenat, beliebig hªufige Honorare f¿r irgendwelche Auftritte von Ihnen é 

Studentin: Und ein jährliches Internationales Heine-Fest in der ganzen Stadt und im 

Englischen Garten. 

Mathilde hebt die Hand und beendet damit diesen Gesprächsteil. 

Der Mann hinter ihr: Meine Damen und Herren, Sie, Ihre Universitäten und Ihre 

Städte bewerben sich um diesen wahrlich spektakulären Schatz von Heine-

Manuskripten, die eine ganze Kette von editorischen Neufassungen zulassen, aber 

notwendigerweise auch eine große wissenschaftliche Arbeitsstelle erfordern. Ich 

erbitte Ihre Aufmerksamkeit für die folgende Präzisierung von Madame Heine: 

Mathilde: Der genannte neu aufgefundene Nachlassteil hat nur einen einzigen 

Verfügungsberechtigten: mich. Ich stelle fest: Der Ort seines Verbleibens wird noch 

gesucht. Er muss keineswegs in Deutschland sein; Los Angeles und Kyoto und St. 

Petersburg sind für mich ebenso denkbar wie Paris und Berlin. Ich sehe in der 

Entscheidung für eine Stadt oder eine Universität eine vortreffliche Gelegenheit für 

die Verwirklichung einiger Anliegen, die Heinrich Heine mit beträchtlicher Sicherheit 

geteilt hätte ï schließlich hat keine Frau seinen Gedanken länger gelauscht als ich: 
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Ich wünsche mir, dass die Stadt dieses neuen literarischen Zentrums ihre germa-

nistischen Institute und Seminare nach Heinrich Heine benennt ï und dass viele 

andere folgen. Ich erwarte ferner, dass dort wie an vielen Universitäten Heinrich-

Heine-Professuren für Literaten (!)  eingerichtet werden, die für eine jeweils zweijäh-

rige Tätigkeit von einem Kollegium der Stadt- und Universitätsbibliotheken ausge-

wählt werden ï möglichst ohne die Einwirkung von Germanisten. Aber anders als bei 

den Dozenten Bürger und anfangs bei Schiller sollen diese Professuren künftig 

amtsvergleichbar vergütet werden. 

Ich werde zu Gunsten bedürftiger Schriftsteller einen Hilfsfonds oder eine uneigen-

nützige Stiftung einrichten. Dafür werde ich zu Spenden aufrufen. Wir brauchen dafür 

in jeder erreichbaren Form Geld. Alle meine eigenen Erlöse aus Heines Tantiemen 

und aus meinen eigenen Veröffentlichungen, ferner alle Einnahmen aus Honoraren 

und Zuwendungen an mich werden unter staatlicher Aufsicht in voller Höhe in diese 

Objekte fließen. 

Das Zentralbüro muss mit sämtlichen anfallenden Kosten in und von der gewählten 

Stadt übernommen werden. Das gilt auch für die Personal- und Sachkosten meines 

persönlichen Büros in Paris. 

Der Mann hinter Mathilde: Wir gehen davon aus, dass Sie und Ihre Gremien einige 

Beratungszeit brauchen. Aber wenn Sie jetzt schon etwas mitteilen mºchten é 

Göttinger Universitätspräsident: Ich kann hier bereits antworten: Wir in Göttingen 

wollen nach einer Vorabsprache mit unserer Landesbehörde eine Ehrenprofessur 

einrichten, die stªndig é 

Der Mann hinter Mathilde: Ich könnte Madame Heine in der Tat vielleicht dafür 

gewinnen, eine Honorarprofessur anzunehmen, eine Ehrenpromotion natürlich 

eingeschlossen, übrigens auch für mich als ihrem Universal-Geschäftsführer. 

Alles natürlich ausschließlich aus strategischen und aus Repräsentations-Gründen, 

die Ihnen selbst zugute kommen werden. 

Der Göttinger Universitätspräsident diskutiert leise, aber heftig mit seinen Hinter-

männern. Auch andere tuscheln. 

Münchner Universitätspräsident: Bei uns ist das alles selbstverständlich. München 

hatte ohnehin eine Mathilde-Heine-Stiftung konzipiert ï das wollen wir mit Ihnen 

abstimmen. Und auf einem Denkmal im Zentrum wollen wir Heinrich Heine und seine 

Gattin verewigen, überlebensgroß, wie bei uns üblich. Ob in Marmor oder in Bronze, 

mögen Sie entscheiden. 

Heidelberger Universitätspräsident: Nun, wir in Heidelberg haben uns etliche weiter-

gehende Gedanken gemacht, freilich mehr geistiger Art é 

Mathilde: Wurde er nicht gleichsam in vorauseilendem Gehorsam aus Ihrem 

Musterland ausgewiesen ï weil er Ihnen nicht nach dem Munde geredet und zu mutig 

und zu unabhängig geschrieben hat? 
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Heidelberger Universitätspräsident: Genau deshalb liegt uns an einer umfassenden 

Rehabilitierung. Die Universität war an jenem rein politisch motivierten Akt einer 

Polizeibehörde in keiner Weise beteiligt. Heidelberg steht einzig da unter den 

deutschen Universitäten. Wir und Heine ï das wäre ein exzeptionelles Weltkultur-

erbe, das in der ganzen zivilisierten Welt é 

Mathilde: Mir ist in Erinnerung, dass mein Gatte nicht viel von Ihren Landsleuten hielt. 

Nicht einmal von Ihren Dichtern. Aber emotionale Motivationen zählen jetzt nicht. 

Anders förderlich fand mein Gatte die Berliner Universität. 

Berliner Universitätspräsident: Wir haben uns zurück gehalten, Madame, weil wir 

nicht mehr werben müssen. Heine hat bei uns ï vertrieben von der Göttinger 

Universität ï seine glücklichste Studentenzeit verbracht, unter anderem bei unserem 

Star-Professor Hegel. Vor allem stimmte auch das kulturelle Umfeld für ihn: Durch 

literarische Salons in Berlin ermutigt, ist er zum Schriftsteller gereift; er war in Berlin 

bereits als Dozent tªtig é 

Mathilde: Aber es hat ihn aus Berlin vertrieben, weil hinter jeder Gardine ein Spitzel 

stand. Der preußische Geist war ihm so zuwider, dass er zum Abschluss seines Jura-

Studiums sogar in das ungeliebte Göttingen zurückkehrte. 

Diskret gähnend, zum Vertreter Hamburgs: Wen vertreten Sie noch mal? 

Hamburger Universitäts-Kurator: Seine geliebte Stadt Hamburg. Wir haben allen 

anderen Hochschulen voraus, dass wir noch eine kommende Universität sind, sehr 

jung und viel entschlossener als andere an Heine interessierte Städte. Unsere 

akademischen Wurzeln gehen bis ins 17. Jahrhundert zurück. Bei uns ist Herr Dr. 

Heine höchst willkommen. Wir planen, einen ganzen Stadtteil nach ihm zu benennen, 

einen neuen Industriepark. Und zusªtzlich é 

Mathilde: Sie wollen alle viel tun. Mich interessiert bei der Entscheidung für den 

neuen Standort nicht zuletzt: Was haben Sie bis jetzt für Heinrich Heine getan? 

Welche Einrichtungen, welche wirklich stattlichen Straßen und Plätze haben Sie mit 

seinem Namen verbunden? Zeit war doch genug! 

Jetzt wollen Sie alle den weltberühmten Dichter Heine, weil Sie mit ihm Ihr Image 

weltoffener und modisch links oder wenigstens liberal gestalten wollen. Nach Heinrich 

Heine wollte sich bisher keine Universität nennen, nicht einmal Göttingen und Berlin, 

die wirklich gute Gründe dafür gehabt hätten. 

Ich sehe, dass Sie alle erst begonnen haben, über die neuen Möglichkeiten 

nachzudenken. Bis jetzt ist alles von Ihnen Vorgetragene Makulatur; das ganze 

Projekt ist für mich gegenwärtig vollkommen offen. Heinrich Heine würde lieber 

Tacheles reden. Er würde zu wirklich bedeutenden Vorhaben raten, und keinesfalls 

zu Planungen, die von den Bürgern nicht gutgeheißen werden. 

Viel Zeit kann ich Ihnen für konkrete Angebote nicht geben. Es gibt, was einige nicht 

zu bedenken scheinen, nicht nur deutsche Interessenten. Einiges in Heines Werken 

spräche durchaus für eine externe Lösung. 
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Der Mann hinter ihr: Ich fasse noch einmal zusammen: Madame Heine erwartet 

allerspätestens vier Wochen vor Heinrich Heines nächstem Geburtstag Ihre 

verbindlichen Vertragsvorschläge ï unterschriftsreif vorgefertigt. Beachten Sie bitte: 

Zu allen Angeboten gehören für Mme. Heine eine schriftliche und besiegelte 

Bürgschaft Ihrer Landesregierung. Und selbstverständlich die ausdrückliche und 

gleichfalls notariell beglaubigte schriftliche Zustimmung Ihrer Stadtparlamente und 

der Studentenschaften. 

Mme. Heine wird ihre Entscheidung am 13. Dezember vor der Internationalen Presse 

in Paris bekannt geben. 

Danke, meine Damen und Herren. Wir wünschen Ihnen noch einen vergnüglichen 

Rest-Aufenthalt für Ihre Dienstreisen und eine hoffentlich glückliche Heimkehr. 

Wenn Sie wollen, können Sie jetzt Ihre Nationalhymne singen. 

Vorhang. Heines Totenmaske wird projiziert. 

Ruth: Wir danken Ihnen für Ihre Geduld mit unserem Spiel. Ich darf Ihnen die 

darstellenden Personen noch einmal vorstellen: 

Den Dichter Heinrich Heine brachte uns é ein groÇes St¿ck nªher. 

Seine oft unterschätzte Frau Mathilde verkºrperte é 

Beider Freundin Sºffken, b¿rgerlich Pauline, ist é 

Die geheimnisvolle Schºne Elise, die Heine nach ihrem Siegelzeichen ĂDie Moucheñ 

nannte, wird vielen auch als Venus unvergesslich bleiben: é 

Jacqueline, die mit Leib und Seele und viel Lust das Crocodile mit Leben erfüllt, 

verdanken wir é Sie hat uns die lustbeseelte Japanerin Chouchou verkºrpert und 

hatte auch die Power, eine überdrehte Besucherin darzustellen, später noch eine 

Studentin. 

Ohne Vivienne gäbe es keine Ess-Erlebnisse im Hause Heine, das zeigt uns é , die 

auch Sylvaine darstellt, die Freundin des Clochards Marcel. 

Catherine heiÇt Heines korpu.., Verzeihung, kompetente und liebevolle Pflegerin: é 

Mme. Prokovsky, ist die unentbehrliche Concierge, nach einem erfolgreichen 

B¿hnenleben, und sie erscheint Heine im Traum als seine geliebte Mamme: é 

Unsere j¿ngste Darstellerin ist die Verzauberin Chantal:é 

Ihre Moderatorin und zugleich die Verlegertochter Ruth Campe heißt an anderen 

Tagen é 

Hausarzt Dr. Gruby und zugleich Abgesandter der Hamburger Universitªt ist é 

Der überall sofort erkannte Karl Marx dient als Vertreter des Prekariats im Clochard 

Marcel, freilich auch als Präsident der Göttinger Uni und als Traumgestalt Salomon 

Heine. Sonst heiÇt er é 
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Maximilian Heine hat nicht nur einen gut bezahlten und hoch angesehen Job in 

Russland; er dient auch der Universitªt Heidelberg und ist Liebhaber vom Sºffken: é 

Richard ist Heines Sekretär, zugleich 2. Arzt, Präsident der Uni München und der 

M¿llmann Michel: é 

Abbé Pierre, der vertraute Geistliche, ist erst als Herr Muskat und als Mathildes 

Freund TamTam ausgelastet: é 

Philipp Belard, der Vorläufer eines Stasi-Spitzels arbeitet lange nach Metternichs 

Entmachtung einfach weiter. 

Daneben ist er Müllmann Jean und Präsident der Uni Berlin: é 

Dr. Ludewitz ist Verbindungsdirektor mehrerer Zensur-Dienststellen. Er ist auch für 

weitere dunkle Gestalten der richtige Mann: é 

Herr Schumacher ist der 3. Zensor. Seine schönere Nebenrolle ist die des Musik-

Stars Jacques Offenbach, und als Kapuzenmann muss er auch ran: é 

Unser Dichter Hölderlin darf in hohem Alter noch Pariser Luft atmen, obwohl ihn die 

meisten für längst begraben halten. Er vergibt als stockheiserer Germanistik-

Professor Diplomarbeitsthemen über Heine. Das ist é 

Der für uns unentbehrliche Musiker Kostas ist zugleich der Meister des Wortes 

Alexandre Dumas + M¿llmann Paul: é 

Unser aller Freund Kayak, den Heine, wenn er nicht so schwarz aussähe, zu gern 

Köber nennen würde, ist ein Unikum. Wir lieben ihn: é 

Das ganze Spiel eingerichtet hat é 

(Nach dem Applaus:) Und jetzt wollen wir Sie noch einmal überraschen: Im Namen 

aller Mitwirkenden lade ich Sie ein, mit uns auf Heines Wohl zu trinken: Kommen Sie 

auf die Bühne, die sich jetzt wieder zu Jacquelines Restaurant Crocodile geöffnet hat. 

Es gibt Wein und Champagner und Kanapees und Reibekuchen. 

Eh ich´s vergesse: Unser Spiel hat nur diesen Sinn: Wir wollen Sie neugierig machen 

auf Heinrich Heine. Seine Bücher stehen heute in jeder Stadtbücherei, sind 

nirgendwo mehr verboten und Sie müssen seine Gedichte und seine hoch aktuelle 

Prosa nicht mehr heimlich lesen. Bitte ï kommen Sie herauf zu uns! 

(Der Vorhang öffnet sich, eine 2. Bühnen-Treppe wird angeschoben, alle Schau-

spieler verstärken Ruths Einladung, kommen zu den Zuschauern und zeigen, dass es 

ernst gemeint ist: ĂWir hªtten Sie gern hier oben auf der B¿hne bei uns!ñ) 

_____________________________________________________________ 
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